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asenformer ,Zeilo‘‘ 
Die Wirkung kann jedermann an m 
obenstehenden Bildern ersehen. Es sind 
weder Retuschen noch Zeichnungen, 
sondern Original-Photographien, welche 
in meinem Institut zur Einsicht liegen. 
Der Erfolg wurde in 4-8 Wochen erzielt. 
Mit meinem verbesserten Nasenformer 
„Zello“ kann jede, auch die häßlichste 
Nase verbessert werden (mit Ausnahme 
der Knochenfehler). Nachbestellungen 
aus Fürsten- und allerhöchsten 
Az Kreisen. Jahresumsatz nachweisbar 
AZ 30000 Stück. Preis M. 2.70, scharf ver- 
stellbar M. 5.—, desgleichen mit Kaut- 
S schuk M. 7.—, Porto extra. Von aller- 

I. 19 % ersten ärztlichen Autoritäten warm 
GE „ empfohlen. Lassen Sie sich nicht durch nachgeahmte In- 
, serate täuschen, meine Nasenformer wurden nie erreicht. 

. 2 Einziges Spezial-Institut für Nagenformer 


* E37 SpezialistL. M. Basins ki, Beriiu 119, Winterfeldtstr. 34. 
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An unſere Leſer. 


M' dem vorliegenden Bande beginnt die 
„Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ ihren achtunddreißigſten Jahrgang. 


In vielen Millionen 


von Bänden verbreitet 
erfüllt ſie ihr Programm: 

jedem Bůcherliebhaber Gelegenheit zu 

geben zur Anlegung einer wirklich 

— gediegenen, ſpannendſte Unterhal- 

tung und eine unerſchöpfliche Fund- 

grube des Wiſſens zugleich bietenden 


Privatbibliothek 


aufs allerbeſte. 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ erſcheint vollſtändig in 13 vierwöchent- 
lichen, elegant in engliſche Leinwand gebundenen, 
reich illuftrierten Bänden mit Goldrüden und 
Oeckelpreſſung. 

Um die Anſchaffung auch weniger Bemittelten 
zu ermöglichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu dem der Buchbinder im einzelnen 


noch nicht einmal den bloßen Einband zu liefern 


imſtande wäre, 
Die Redaktion 


Stuttgart. und Verlagsbuchhandlung. 


ntſprechend dem von uns feit vielen Fahren geübten Brauche, unſeren ge- 
ehrten Abonnenten Gelegenheit zur Anſchaffung eines ebenſo ſchöüönen 
als ungewöhnlich billigen Zimmerſchmuckes zu geben, haben wir 


wieder ein prachtvolles Ölfurbendruckbild, betitelt: 
nach einem Semülde von 


Tage der Roſen c.scweninger 


erworben. Wir offerieren dieſes mit 15 farbplatten gedruckte Kunſtblatt, welches 
das Segenſtück zu dem von uns früher herausgegebenen, auch ſetzt 
noch vorrätigen Ölfarbendrukbild® „Am Bergſee“ bildet, allen Kunſtfreunden 
zum Subjkriptionspreife von nur J Mark 50 Pfennig für das Exemplar. 


Bildgröße: 77 em breit, 33 em hoch: Papiergröße: 81 em breit, 57 em hoch. 


Dorftehend geben wir eine, allerdings bedeutend verkleinerte, Nachbildung des 


Kunftblattes „Tage der Roſen“. Auf dle früher erſchienenen, auf beiliegen- N 


dem Beftellzettel verzeichneten Kunftblätter machen wir ebenfalls aufmerkſam. 


Digitized by 008 | E 


—— en - > 


J n erate in der „Bibliothek der unterhaltung und des wiſſens“ haben infolge 


ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 


Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugs ſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. 999899 % 9 eee 


Millionen Menschen 


gebrauchen zu ihrem eigenen Wohle 


Heiserkeit, Katarrh, 
Verschleimung, 


Rachen-Katarrh, 
Krampf. u. Keuchhusten 


not. begl. Zeugnisse von Arzten und Pri- 
vaten liefern den besten Beweis für die 
sichere Wirkung u. allgemeine Beliebtheit. 


6100 


Kein ähnliches Präparat vermag solche 
Erfolge aufzuweisen. 


Paket 25 Pfg., Dose 50 Pfg., in Österreich Paket EX 7 
20 u. 40 Heller, Dose 60 Heller zu haben in denn “=, 
Apotheken, Drogerien und besseren Kolonial- = 
warenhandlungen. Wo die millionenfach be- £ 5 
währten Kaiser's Brust-Caramellen nicht käuf-. “ 5 

lich sind, wende man sich zur Angabe der # 

nächsten Verkaufsstelle direkt an die Fabriken 4 


in Deutschland Fr. Kaiser, Waihlingen-Stuttgart, 
in Osterreich-Ungarn Fr. Kaiser, Bregenz-Vorarlberg, 5 
in der Schwei: Fr.Kaiser, St. Margrethen (sKasten,), E. 


Anion Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Die Wunder der elt. 


Hervorragende Naturſchöpfungen und ſtaunenswerte Menſchenwerke 
aller Zeiten und Länder in Wort und Bild. Zum größten Teil 
nach eigener Anſchauung ge- 
ſchildert von Ernst von hesse- 
Wartegs. 952 Seiten Text mit 
956 Abbildungen und 30 mehr- 
farbigen Kunſtbeilagen. Voll- 
ſtändig in zwei Prachtbänden 
zum Preiſe von je 14 Mark. 


Die Illuſtrationen ſind in ver⸗ 
chwenderiſcher Fülle — teils nach 
hotographien, teils farbig in vor⸗ 

gügticer Weiſe ausgeführt — über 
as groß angelegte Werk aus e⸗ 
ſtreut. ür die Gediegenheit des 
Textes bürgt allein ſchon der Name 
Heſſe⸗Wartegg. 

(München⸗ Augsburger Abendzeitg.) 


i Prächtige Bilder, darunter far⸗ 

5 ö . bige Kunſtblätter von hohem Werte, 
5 Ernst | unterſtützen daß Verſtändnis des Le⸗ 
— — ſers aufs beſte. (Trieriſche Zeitung.) 


1013 B Illustrierte Geschichte der 


Befreiungskriege. 


Ein Subiläumswert zur Erinnerung an 1 
die große Zeit vor 100 Fahren. Von 
Professor Dr. J. o. Pflugk-Barttung. 
414 Seiten Text mit 343 Abbildungen, 
40 Runftbeilagen und 15 Fakſimile- 
drucken. In Prachtband gebund. 20 M. 


Dieſes Werk iſt der großen Zeit, die zu 
ſchildern es beſtimmt iſt, durchaus würdig. 
Die künſtleriſche Ausſchmückung iſt eine ge⸗ 
diegene und formvollendete, ſo daß man ſich 
vollkommen in die bewegten Momente des gro⸗ 
ßen Völkerkampfes zurückzuverſetzen vermag. 
Die literariſche Darſtellung darf als volks⸗ 
tümlich im beſten Sinne bezeichnet werden; je⸗ 
der Satz beweiſt, daß hier ein ſachverſtändiger 
und gerade mit den Vorgängen und Perſön⸗ 
lichkeiten des Befreiungskrieges durch eigene 
eingehende Studien vertrauter Hiſtoriker die 
Jeder führte. (Frankfurter Zeitung.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


dns überſeeiſche Deutschland. eat. 


ſchen Kolonien in Wort und Bild. Zweite, 
vermehrte Auflage. Bearbeitet von 
Hauptmann a. D. Hutter, Prof. Dr. K. Dove, 
Heinrich Seidel, Dr. Franz Reinecke, Wirkl. 
Admiralitätsrat Dr. Schrameier, Dr. E. hit, 
Prof. Dr. R. Büttner, Direktor C. v. Beck. 
Mit 250 Textabbildungen, 23 Tafeln und 
22 ein» und mehrfarbigen Karten. In zwei 
eleganten Leinenbänden 15 Mark. 


... Es iſt ein wertvolles Nachſchlagebuch für N 
alle, die ſich mit kolonialen Dingen beſchäftigen. 25 
(General⸗Anzeiger der Stadt Frankfurt a. M.) N 


Eine Darſtellung des 3 Suaheliweib. 
Mariue⸗Kunde. Wiſſenswerten auf dem 


Gebiete des Seeweſend8. Von Kapitän zur See a. D. M. Joßz. Sechſte 
bis zehnte, vollſtändig umgearbeitete und bis zur Gegenwart fortgeführte 
Auflage. Mit 425 Abbildungen, Karten und Plänen, ſowie 4 mehr⸗ 
farbigen Tafeln (Rangabzeichen und Flaggen). Elegant gebunden 10 Mark. 


Die Marine⸗Kunde unterrichtet in für jedermann intereſſanter und ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe über alle einſchlägigen Fragen. Es iſt ein wertvolles, nütz⸗ 
liches, dabei unterhaltendes Buch für alle, welche für unſere Flotte Intereſſe 
haben. Die Ausſtattung iſt geſchmackvoll und gediegen. (Kieler Zeitung.) 


Die & ob | b Luft Ein Handbuch der Luftſchiffahrt und 
E erung . er + Flugtechnik. Nach den neueſten Erfin⸗ 
dungen und Erfahrungen gemeinverſtändlich dargeſtellt für alt und jung 
von Hans Dominik, J. M. Feldhaus, Hauptmann Otto Neuſchler, 
Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. Hugo Eckener und Dipl.⸗Ing. 
N. Stern. Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, 360 Abbildungen 
im Text und einem mehrfarbigen Titelbild. Zweite, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Elegant gebunden 6 Mark. 


„Die Eroberung der Luft“ iſt ein ungemein wertvolles und intereſſantes 
von Fachleuten bearbeitetes Buch für „ das nicht zuletzt auch bel 
unſeren reiferen Söhnen großen Beifall finden wird. Wir ſind überzeugt, daß 
das Werk im Hinblick auf die jüngſten Leiſtungen der Aeronautik bei unſern 
lie größtem Intereſſe begegnet, und wir möchten dasſelbe allen Leſern 
auf das nachdrücklichſte empfehlen. (Augsburger Poſtzeitung.) 
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Großer Motordrachenflieger „Avion III“ von Ader. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


HAUSFRAUEN "in." 
| gründliche, 
appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 


Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden gebeten, einen Versuch mit 


FÄDHLAUSARRDIEDUBENNERANBIEEITSUESTENMAREARAKTTI N 


„ OT LED D M2 


SITZ 5 SÄEDERMEIN 


S — S 


machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


8 A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 


geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 


Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a.M. 


Bibliothel 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 
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Zu der Erzählung „Um einen Gamsbart“ von Heinrich Tiaden. 
(S. 24) 
Original zeichnung von Fritz Bergen. 


ibliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


Mit 
Original beiträgen 
der hervorragend ſten 
Schriſtſteller und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Auſtra tionen 
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Jahrgang 1914 + Erfter Sand 
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Stuttgart + Berlin Leipzig 
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Um einen Gamsbart. 
Eine heitere Jagoͤgeſchichte. Von heinrich Tiaden. 


Mit Sildern von 9 
Fritz Bergen. | (Nahörud verboten.) 
Eines Tages hockten wir — nämlich mein Freund 
Doktor Siegfried Prantl, der Jagerhias, des alten 
Herrn Xaver Prantl Zagdhüter, und meine Wenig- 
keit — auf einem ſonnenbeſchienenen Felsgrat und 
hatten eben lukulliſch gefrühſtückt. Das heißt, die bei- 
den anderen hatten gefrühſtückt. Ich ſelbſt vermochte 
kaum ein paar Biſſen hinunterzubringen — vor Freude 
nämlich. Denn zu unſeren Füßen im kurzen Latjchen- 
geſtrüpp lag ein kapitaler Zwölfender mit einer Kugel 
im Blatt. Und der war von meiner Hand gefallen. 
Hei, das war 'ne Freude! Hätte ich juchzen und jodeln 
können wie unſer Hias, ich hätte hell in den blinkenden 
Tag hineingekräht. Aber ich krähte innerlich. Hias 
dagegen gab, wenn er nicht gerade kaute, feiner vor- 
trefflichen Laune lauteſten Ausdruck. Die Jodler und 
Schnadahüpfeln purzelten nur ſo in die Täler hinein. 
Auf einmal aber ſang er ein Lied, das mir gewaltig 
in meine Weidmannsfreude hineinſpuckte: 
Herunten leicht Jager d' erfragſt 
Auf Henna und Hafen und Füchs. 
Wo droben d' Gams aber wachſt, 
Da taugen die mehreren nix! 
Aber i bi dabei! 
Denn „wie höcher wie liaba“ — dees is 
Mei Spruch allewei! 


Um einen Gamobart. 2 
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Ich ſpitzte die Ohren. Der ſchöne Kobellſche Vers 
war meinem Ohre wohlvertraut, aber nicht in der freien 
Bearbeitung unſeres guten Hias. 

„Wo die Gams droben wachſt —“ 

Hm — alſo iſt die Gemſe wohl das edelſte Jagdtier, 


2 Von Heinrich Tiaden. 7 


wenn dieſer ausgewitzte Fagdmenſch einen ſolchen Vers 
darauf machen konnte. 

Mit einer plötzlichen Bewegung wandte ich mich 
an Prantl: „Du, haſt du ſchon auf Gemſen gejagt?“ 

Freund Siegfried war eben im Begriffe, ſich ſeine 
Pfeife in Brand zu ſetzen. Er ließ ſich in dieſer Be- 
ſchäftigung zunächſt nicht ſtören, ſondern blinzelte nur 
ein wenig zu mir und dann zu dem Hias hinüber. 
Endlich brannte das Kraut, und nun tat er ſeinen Mund 
zu der gewichtigen und inhaltſchweren Antwort auf: 
„Nee.“ | 

„Warum nicht?“ 

„Hm — weil eine Gams kein Hirſch iſt.“ 

Hias lachte mit ungemeiner Pfiffigkeit vor ſich hin 
und ſchnalzte mit der Zunge. „Dös ſagſt fei guat. 
Ah na, a Hirſch is ka Gams.“ 

Ich gab den beiden zu verſtehen, daß meine eigenen 
zoologiſchen Kenntniſſe ausreichten, ohne zweiſtimmige 
Verſicherung zu wiſſen, daß „a Gams ka Hirfh und a 
Hirſch ka Gams“ ſei. 

„Ich will damit ſagen, daß ſo ein Hirſch meinen 
beinahe zwei Zentnern ſchon genug Beſchwerden zu- 
mutet — und wenn man einen kapitalen Bock ſchießen 
will und ſich mit einem Schneider aus dem Geraffl 
nicht begnügen will — Teufel, das verlangt was.“ 

Worauf Hias mit ſchlauem Lächeln ſagte: „Dös is 
ſcho recht. So a Gamsbock, a kapitaler, dös is a ſakriſch 
ſchlauer. Den langſt mit der Büchſ'n nit ſo leicht vom 
Gewänd. O mei ſo a Gamsbock, a alter ausgewitzter, 
der is net ſo dumm wie ſo a Stadtjager mit 'r Brill'n 
auf der Naf’n.“ 

Das war eine Beweisführung, die mich verſtummen 
ließ. 

Man wird das begreifen, wenn man erfährt, daß 


8 Um einen Gamsbart. 2 


ich ein Jäger bin, der aus der Großſtadt kam und fozu- 
ſagen mit der Brille auf der Naſe zur Welt gekommen 
war. Es lag alſo ein tiefer Sinn in Hias' Worten, die 
ſich ein anderer an meiner Stelle vielleicht hinter die 
Ohren geſchrieben hätte. 

Das zu tun aber erlaubte mir weder mein Fürwitz 
noch mein Eigenſinn — und ſo kam es, daß, ehe es 
Abend geworden war, zwiſchen Freund Prantl und 
mir abgemacht war, daß wir uns zu Herrn Xaver Prantl 
— dem Onkel meines Freundes — als Jagdgäſte zur 
Gemſenjagd einladen wollten. 

Dämmernder Morgen. Die ganze Natur liegt im 
Grau des erwachenden Tages. Halbverhüllt in ziehen 
dem Nebel ſtehen die Berge. Die weite Landſchaft iſt 
wie ein halb entſchleiertes Geheimnis. Überall vor 
unſeren Augen ſteht eine dünne, durchſichtige Wand, 
hinter der allerlei Wunder winken. Kalt iſt's, und 
unſer Atem raucht. Unſere Schritte, mit ſchweren 
Schuhen wuchtend, klirren auf ſcharfem Steingeröll. 
| Je weiter wir in den Tag hineinfchreiten, um fo 

verworrener knäuelt ſich das Nebelmeer. Hier ſchwanken 
dicke Klumpen an uns vorüber, dort wogt alles wie ein 
feiner Weihrauch in langen Fäden. Langſam aber 
ſinkt alles zu Tal. Die Luft über uns wird blaßblau, 
dann von allerzarteſtem Gold und Roſenrot durchwirkt. 
And in die Bläue und den Schimmer ſtechen die ragen- 
den Gipfel tief hinein. Alle bekommen eine Spitze 
von Gold. 

Solch ein Morgen iſt köſtlich. Bevor aber die er- 
wachende Natur all ihre Wunder vor unſeren Augen 
aufſtellen konnte, nahm uns der Hochwald in ſeine 
ernſte Feierlichkeit auf. Hier gingen unſere Schritte 
wie auf Geweben aus Perſien und Smyrna. Immer 


2 Von Heinrich Tiaden. 9 


bergan, zwei Stunden lang oder mehr. Und immer 
lichter wurde der Wald. Krummholz wuchs zwiſchen den 
Stämmen. Dann kamen wir in ein weites Latſchen- 
gebiet. Die Sonne war inzwiſchen hochgekommen, und 
wenn uns das Steigen im Walde ſchon rechtſchaffen 
warm gemacht hatte, fo trieb nun der Marſch durch die 
ſchroffe Bergnatur im hellen Sonnenſchein uns den 
Schweiß aus allen Poren. 

Aber was hatte dieſe kleine Beſchwer zu bedeuten 
gegen den erhebenden Genuß, den uns dieſe Wanderung 
bot! Welch eine köſtliche Stille ringsum! Nur Natur- 
ſtimmen. Im Latſchendickicht hatten ſich die Ring- 
amſeln endloſe Geſchichten zu erzählen. Ein Zaunkönig 
verfolgte uns ein ganzes Stück lang und ſchimpfte 
und zeterte auf höchſt unkönigliche Weiſe. Kolkraben 
klafterten mit ſchwerem Flügelſchlag über unſere Köpfe 
und krächzten mit rauhen Stimmen in die Stille. 

Wir ſchritten hintereinander, an der Spitze der Hias, 
dann der Jagdͤherr, hinter ihm kam ich und am Schluſſe 
mein Freund Siegfried. Jeder trug auf dem Rücken 
den reichbepackten Schnerfer. Es wurde nicht viel 
geſprochen. 

Zwiſchen dem Hias und mir hatte ſich kein gutes 
Verhältnis angebahnt. Er konnte mir offenbar meinen 
funkelnagelneuen Berganzug und meine goldene Brille 
nicht verzeihen, denn beides ſind Dinge, die der echte 
Mann der Berge nun einmal nicht ausſtehen kann. 

Am Abend, als wir im Almwirtshaus eine Flaſche 
Roten tranken, hörte ich zufällig, wie der Hias zu der 
Almwirtstochter, der drallen Reſi, ſagte: „Haft das 
Jagdgigerl net g'ſehn — du? O mei, ſo a Stadtfrack, 
jo a damiſcher! A Lausbub will i hoaßen, wann fo 
a dalketer Stießl a Gamsgrind zu Gſicht kriagt draußen 
im Gewänd.“ 
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Ich war wütend und hätte den Kerl gerne geohrfeigt. 
Ich tat's aber nicht. Ich durfte kaum darauf rechnen, 
daß er Ohrfeigen geborgt oder gar geſchenkt nehmen 
würde, und wenn ich ſeine Fäuſte betrachtete und dann 
die meinigen, fo war ich geneigt, nach dem Bibelwort 
zu handeln, das da heißt: Die Rache iſt mein, ſpricht 
der Herr. Alſo ſtellte ich mich auf den Standpunkt des 
lachenden Philoſophen und ſagte mir, daß ich mich 
den Teufel um dieſen ſpöttiſchen Kerl und die kichernde 
Dirne zu kümmern habe. Zugleich aber war ich ent- 
ſchloſſen, dieſem vorlauten Burſchen zu beweiſen, daß 
er in mir einen weidgerechten Fägersmann vor ſich 
habe. 

Als ich nun aber durch den ſonnengoldenen Tag 
ſchritt, rings umgeben von den erhabenſten Schön— 
heiten unſerer Erde, da vergaß ich dieſen Vorſatz voll— 
ſtändig. Ich war ſonſt gewißlich ein eifriger Nimrod, 
heute aber war nicht der Jäger, ſondern der Poet 
ausgezogen — und das ſind zwei grundverſchiedene 
Menſchen. Mehr und mehr geriet ich in eine traum— 
ſelige Stimmung. Mir war zumute wie einem König 
im Märchenlande — und man weiß, daß ein ſolcher 
König den ganzen Tag mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupt umhergeht und immer gütig lächelt und 
alle Welt glücklich macht und beſchenkt. 

Während ich fo mit den anderen meinen Weg ver- 
folgte, war in meiner Seele ein fortwährendes Lachen 
und Singen und ein Getöne wie von tauſend Geigen 
und Flöten. Wohin auch mein Auge blickte, ſah ich am 
Wege die blaue Wunderblume, nach der der Dichters- 
mann oft ſo ſchwer und mühſam ſuchen muß. Wie ſie 
heute hier blühte, ſo reich, ſo wunderſam, ſo ver— 
ſchwenderiſch! Ich hätte fliegen mögen. Wozu nur 
der ſchwere Schnerfer auf meinem Rücken? Wozu die 
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Büchſe mit den beiden blitzblanken Läufen, beſtimmt, 
einem glücklichen Bewohner dieſer ſeligen Einſam- 
keiten Tod und Verderben zu bringen? Wozu dieſe 
Liſt und wilde Begier, das freie, frohe Gottesgeſchöpf 
zu ſtellen auf Leben und Tod, wo doch in meiner Bruft- 
taſche Papier und Bleiſtift ſteckt, um weit beſſeres Werk 
zu ſchaffen, als eine flüchtige Gemſe zu ſchießen, wo 
in meiner Bruſt tauſend Stimmen erklingen zum 
Preiſe des Lebens — des vollen, jauchzenden, köſt— 
lichen Lebens? 

Auhnte der brave Hias, welch einen „damiſchen Jager“ 
er in die Jagdgründe des ſcheuen Gemſenvolkes führte? 
Konnte er mir anſehen, daß es mir weit lieber geweſen 
wäre, wir hätten uns auf die höchſte Firnſpitze geſtellt 
und vierſtimmig „Die Ehre Gottes in der Natur“ oder 
ſonſt etwas ganz Großes und Erhabenes in die Täler 
hinabgeſungen? 

CTCatſache war, daß er ſich alle zehn Minuten nach 
mir umſah. Dann verzog ſich ſein Mund zu einem 
breiten Grinſen, das ungefähr zu ſagen ſchien: „Hähähä 
— ſo a Stadtfrack — ſo a damiſcher! Gel, was kannſt 
denn dua? So a dalketer Stießl will a Gambſerl 
ſchiaß'n? O mei —“ 

Ich merkte das wohl, doch was kümmerte mich in 
meiner ſeligen Trunkenheit das Gegrins des Zwidrians! 
Der arme Teufel — war er nicht ſchon genug zu be— 
dauern, daß er durch dieſes Paradies kraxelte und nichts 
anderes wußte, als daß all dieſe Wunderpracht nur 
für ſeine Gemſen da ſei? ) 

Endlich waren wir zur Stelle. Eine rechtſchaffen 
wilde Gegend. Wir lagerten auf einer kleinen Terraſſe, 
von einer niedrigen, überhängenden Wand ganz über- 
deckt und in Dämmerlicht gehüllt. Dicht neben uns rann 
ein Gewäſſer, das in einiger Entfernung mit Schäumen 


12 Um einen Gamsbatt. 2 


und Toſen hundert Meter tief oder noch mehr in den 
Abgrund ſtürzte. Über uns türmte ſich hoch und 
ſcheinbar unerſteiglich das wildzerklüftete Gewänd. 

Nun wurden die Schnerfer ausgepackt und nach be- 
ſchwerlichem Marſch ein tüchtiger Imbiß genommen. 

Im eifrigen Kauen nickte Hias mir wohlwollend zu. 
„Os habt's guat ausg'halt'n bein Auffiſteig'n durchs 
Geſtein'l. Gel, habt a biſſel Wehdam im Bein'l vom 
Kraxeln?“ 

„Nein,“ antwortete ich ſo kurz wie möglich. 

„Der Hias ſcheint dich hier nicht ganz für voll anzu- 
ſehen,“ ſpottete Freund Siegfried. | 

„Augenſcheinlich,“ ſprach ich gelaſſen, „das tut wohl 
der neue Anzug.“ 

„Wie kann man aber auch mit ſo einer blitzſauberen 
Uniform in die Berge gehen?“ meinte der alte Herr 
Prantl lachend. 

„Aber einmal muß ich den Anzug doch zum erſten 
Male anziehen,“ ſagte ich. 

„Ja, freilich, aber man macht das ganz anders. 
Man hängt ihn erſt eine Woche in den Regen, dann 
gräbt man ihn eine Woche in den Miſt, darauf eine 
Woche in Lehmboden und hängt ihn dann abermals eine 
Woche in den Regen. Dann kann man ihn anziehen.“ 

„Nun, da würde ich lieber in Unterhojen durch Tirol 
reiſen,“ erklärte ich entſchieden. 

„Das find Anfichten, Verehrteſter. Aber mein Re— 
zept iſt bewährt, fragen Sie nur den Hias.“ | 

Ich verzichtete jedoch darauf, deſſen Meinung zu 
hören. | 
Übrigens zog mein Freund Siegfried nun feine Uhr 
zu Rate und warf einen prüfenden Blick nach dem 
Stande der Sonne. „Ich meine, es iſt Zeit,“ bemerkte er. 

„Der Hias kann ſich auf die Strümpfe machen. 
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Wir aber haben noch eine halbe Stunde Zeit,“ erklärte 
der alte Herr. 

„Geht's denn nun endlich los mit der Jagerei?“ 
fragte ich ungeduldig. | 

Ich mußte wohl wieder etwas höchſt Dummes ge- 
ſagt haben, denn Hias, mein Widerſacher, klatſchte ſich 
ein paarmal kräftig auf die Schenkel und lachte wie ein 
Satan in ſich hinein. 

„Das würde wenig Zweck haben,“ belehrte mich 
Herr Prantl. „Ich glaube, Sie würden auch nicht ein 
einziges Krickel zu Geſicht bekommen, wenn wir nicht 
gewiſſe Vorbereitungen träfen.“ 

„Oh — in der Tat?“ wagte ich zu zweifeln. 

„Beſtimmt nicht, denn die Gemſen ſehen erſtaunlich 
weit und haben uns offenbar längſt erſpäht. Wenn 
wir ihnen jetzt ohne weiteres nachſteigen wollten, ſo 
würden ſie bis in die wildeſten, geradezu unerreichbaren 
Klüfte flüchten — und wir könnten ihnen dann nach- 
pfeifen.“ 

„Ja — aber was werden wir denn tun?“ 

„Eine Einkreiſungspolitik betreiben.“ 

„Eine Einkreiſungspolitik —? Ich verſtehe.“ 

Das war gelogen. Ich hatte nicht den leiſeſten 
Schimmer einer Ahnung. 

„Es wäre ja nicht allzu ſchwer, einem Rudel beizu- 
kommen, aber das hat keinen rechten Reiz. Sie wiſſen, 
daß unſer heutiger Auszug einem ganz beſtimmten 
Bocke gilt, einem kapitalen alten Kerl mit rieſigen, 
ſchwarzbepechten Krucken und einem prachtvollen Bart. 
Seit drei Jahren ſchon ſteige ich hinter dem Teufelskerl 
her und hab' ihn nicht erwiſchen können. — Hoffent- 
lich iſt er doch noch im Revier, Hias?“ 

„Sell will i moanen. J hob 'n no geſtern in der 
Fruah g'ſehn.“ Und mit einem boshaften Grinſen zu 
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mir gewandt fuhr er fort: „Sell'r Bock — wennſt 
den könnſt aufklaub'n — ei, Teifi — ſchlecht wär's net. 
Aber kraxl'n mußt, ſonſt is er in der Höll' eini, eh d' 
moanſt, fein Geſtankl z' riach'n.“ 
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Er ſprang auf, warf den Schnerfer über den Rüden 
und griff zu Bergſtock und Büchſe. 

„Pfüet Gott alleweil. Zeit is.“ 

Herr Prantl nickte ihm zu. „Wie viel Zeit braucht's, 
um auf die andere Seite zu kommen?“ 
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„A gute Stund' — moan i halt. Der Weg is alle- 
weil net vom beiten. Muß ſakriſch achtgeb’n, daß's net 
ſteinelt. Erſt wenn S' an Schuß hör'n, alsdann kann's 
losgehen.“ | 

Mit der Gewandtheit des geborenen Alplers ſchwang 
er ſich über einen rieſigen Steinblock und ſtieg zur Höhe 
hinan. Bald war er unſeren Augen im Geklüft ent- 
ſchwunden. | 

Wir zündeten uns Zigarren an, und während wir 
in größter Behaglichkeit rauchten, ſetzte uns Herr 
Prantl die ſchon vorhin erwähnte „Einkreiſungspolitik“ 
auseinander. Hias, der den Wechſel des Prachtbocks 
kannte, umging den Ort auf einem weiten Bogen. 
Er ſollte den Bock im Rücken ſcheuchen und ihn zu uns 
herübertreiben. Um ein Ausbrechen nach oben zu 
verhindern, bekam Siegfried einen geeigneten Platz 
etwas oberhalb im Gewänd angewieſen, während der 
alte Herr unterhalb des Wechſelplatzes Poſto faſſen 
wollte. Ich dagegen hatte nichts anderes zu tun, als 
ruhig zu bleiben, wo wir waren, dabei die Augen offen 
und die Büchſe ſchußfertig zu halten. Auf dieſe Weiſe, 
meinte der alte Herr, ſeien die Ausſichten, den Bock 
vor die Büchſe zu bekommen, für uns drei ſo ziemlich 
die gleichen. 

Mir war's ganz recht ſo, denn — ſonderbar — ſonſt 
war ich immer ganz erfüllt von Jagdeifer und um ſo 
mehr, je näher ich dem Wilde kam. Heute aber ver- 
ſpürte ich von der edlen Leidenſchaft noch ſehr wenig. 
Etwas anderes lag mir weit mehr im Sinn: allerlei 
krauſes Gedankenwerk, das ſich wie Arabesken um das 
glänzende Bild meiner Stimmung fchlang. 

Nachdem wir unſere Zigarren zu Ende geraucht 
hatten, zogen die beiden Herren ab, und ich war allein - 
allein „auf weiter Flur“. Nun wurde mir erſt recht 
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ſeltſam zumute, ſo daß ich vorerſt an unſeren alten 
Gamsbock gar nicht mehr dachte. Schon ſeit dem 
Morgen gingen allerlei Geſtalten — nur meinem Auge 
ſichtbar — neben mir her und raunten mir mit leiſen 
Stimmen ſeltſame Geſchichten zu, und jetzt, wie ich 
ſo mutterſeelenallein war in der weiten Bergwildnis, 
kamen ſie alle wieder zu mir heran, mit klugen, ernſten, 
luſtigen, traurigen Geſichtern. Und fie ſetzten ſich im 
Kreiſe um mich herum, und jeder wußte eine Geſchichte. 
Und die Geſchichten waren wie ihre Mienen, luſtig 
die einen und traurig die anderen. Aber alle ſtanden 
mit dem ſchroffen, zackigen Felsgeſtein und mit dem 
Weidwerk auf fein vornehmſtes Jagdtier, die flüchtige 
Gemſe, in Verbindung. Es waren tolle Schwänke und 
grauſige Tragödien, die ich zu hören bekam, und Ge— 
danken voll tiefer Weisheit, duftigſter Poeſie und 
goldigſten Humors. Das war ein wirres Durdein- 
ander von Stimmen. Und jedes von dieſen bered- 
ſamen Geiſterlein hatte es eiliger als das andere, mir 
das Seinige mitzuteilen. 

And ſeltſam — wie auch alle durcheinander ſprachen, 
lachten oder geheimnisvoll flüſterten — ich verſtand 
alle. Und wie ſie mit ihren Mienen mich zum Lauſchen 
zwangen — ich ſah ſie alle und verſtand jeden Zug 
ihres Geſichtes zu deuten. Denn meine Seele war wach 
und lauſchte. Und das Gewirr, wie es in mich hinein- 
drang, gewann in meiner Seele Form und Geſtalt. 
Gedanken reihten ſich an Gedanken und wuchſen zu 
einem großen, herrlichen Gebäude empor. 

Solche Stunden ſind des Dichters höchſte ſeeliſche 
Feſte. 

Nun wird man aber begreifen, daß es für einen auf 
dem Anſtand befindlichen Gamsjäger ein kitzliges Ding 
iſt, ſolch phantaſtiſche Beſucher zu empfangen und auf 
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ſolche Stimmen zu lauſchen, wo doch all ſeine Sinne 
auf das ſcheue Wild geſpitzt ſein ſollen. Ich ſage die 
reine Wahrheit, wenn ich bekenne, daß ich gänzlich 
vergeſſen hatte, wo ich war. Still ſaß ich unter der 
vorſpringenden Steilwand, die ſchon ein wenig in 
der Dämmerung lag. Und auf meinen Knien das 
Notizbuch füllte ſich Seite um Seite, und mein Stift 
flog nur ſo über das Papier. 

Durch die Dämmerung wäre ich wohl kaum geweckt 
worden. Aber ich erwachte durch etwas anderes. 
Und mit dieſem Erwachen war es wie fo oft, wenn man 
aus ſchweren Träumen ins wirkliche Leben tritt: ich 
wußte im erſten Augenblick nicht, wodurch ich erwacht 
war. Aber es war ein Unbehagen in mir. Ich mußte 
erſt ein paarmal gewaltig mit den Augen blinzeln und 
mich umſchauen, ehe ich mit meinen Gedanken glück 
lich in die Gegenwart zurückgelangt war. 

Und da wußte ich es denn: ich roch etwas. Etwas 
höchſt Unangenehmes. Ein ganz eigenartiger Geſtank. 
Ich ſchnupperte in der Luft — und auf einmal durch- 
zuckte mich die Erkenntnis: das iſt nichts anderes als 
der Geruch des Gamsbocks. 

Und mit dieſer Erkenntnis war der träumende Poet 
plötzlich von der Felsplatte verſchwunden — der Jäger 
in mir war erwacht. Mein Weidmannsblut, das den 
ganzen Tag ſo ruhig geblieben, war mit einem Male 
in Wallung gekommen. 

Leiſe, unhörbar ſelbſt meinem eigenen Ohre, erhob 
ich mich aufs Knie und lugte ſcharf über den Rand der 
Felswand. Zuerſt ſah ich nichts, dann aber — dann — 

Wie kann's nur möglich ſein, ich dreifach eingewickelte 
Schlafmütze ſitze und fange Gedankenmucken — und 
kaum dreißig Schritt von mir entfernt ſteht unbeweg— 
lich auf einer Felsnaſe der kapitalſte Bock, der je einem 
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Jäger vors Rohr gekommen ift! Faſt ſchwarz und ganz 
zottig, mit ſpannweiten Krucken. Und dieſer Bart! — 
Wie iſt's nur möglich, daß er mich nicht wittert? Rich- 
tig, der Wind weht von ihm her zu mir herüber. 
Darum auch der ſcharfe Bocksgeruch. 

Eine halbe Minute oder länger ſtarre ich regungslos 
auf den Bock — wie er ſo ſtill ſteht, mit hocherhobenem 
vorgeſtreckten Kopf ſcharf verhoffend. Nun aber büde 
ich mich — taſte nach der Flinte. Ich kann ſie nicht 
erreichen, ohne mich mindeſtens ein Meter weit von 
meinem Platze ſeitwärts zu bewegen. Wie würde der 
Hias teufliſch grinſen, wenn er das ſähe — den Jäger 
ohne Büchſe! In Gedanken fluche ich — aber das 
hilft gar nichts. Ich muß, auf dem Bauche kriechend, 
die Büchſe holen und bin halb und halb überzeugt, 
daß, wenn ich zurückkehre, der Bock bei allen Zeu- 
feln iſt. 

Aber ich hatte mich geirrt. Als ich nun wieder, eng 
an den Stein geſchmiegt, auf den Knien lag und vor— 
ſichtig über den Rand des Felſens blickte, ſah ich meinen 
Bock noch genau ſo ſtehen wie vorhin. Er ſchien miß— 
trauiſch, denn er ſchüttelte leiſe den Grind und ſicherte 
in die Tiefe. 

Langſam hob ich die Büchſe — das Korn tauchte 
ins Viſier — und nun hätte ich den Bock mit der ſchönſten 
Bequemlichkeit von dem Felſen herunterputzen können. 
Doch mir war auf einmal das Blut in die Augen ge— 
ſchoſſen, der Arm, der die Büchſe hielt, bebte leiſe, 
ſo daß das Korn im Viſier tanzte. 

Mit äußerſter Gewalt zwang ich mich zur Ruhe — 
und es war die höchſte Zeit, denn eben drehte ſich der 
Bock um. Noch eine Sekunde und er wäre mir vor 
den Augen verſchwunden. 

Da krachte mein Schuß. Donnernd rollten die 
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Echo von Fels zu Fels. Mein Bock tat einen gewaltigen 
Satz nach vorwärts — und weg war er. 

Jach ſprang ich in die Höhe. Teufel, da ging er hin 
— und ich hatte keinen Hund, um ſeinen Schweiß 
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zu verfolgen! Getroffen hatte ich, das ſah ich an der 
Bewegung, die der Bock gemacht hatte. Aber wie 
hatte ich ihn getroffen? Hatte er noch ſo viel Leben, 
um zum Holze zu flüchten und im undurchdringlichen 
Dickicht zu verenden? Oder hatte ich ihn gar nur durch 
die Hoſen geſchoſſen? 

Nun fluchte ich laut und herzbefreiend. Aber auch 
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das war von keinem weſentlichen Nutzen — das ſah 
ich bald ein. Arger macht's ärger. Und behende 
ſchwang ich mich von Fels zu Fels, dem Bock auf die 
Fährte. Im Nu ſtand ich auf der Stelle, wo er eben 
hinterm Felſen verſchwunden war. Da ſaß ſein 
Schweiß am Stein, eine breite Spur wies den Weg. 
And der Weg ſchien ziemlich gangbar. Das war ein 
gutes Zeichen — der Kerl hatte wohl keine rechte 
Sprungkraft mehr. 

Die Augen unverwandt auf der Schweißſpur, ar- 
beitete ich mich vorwärts — und es war noch keine 
Viertelſtunde vergangen, da ſah ich meinen Bock. Mit 
hängendem Grind ſtand er vor einer Felswand. Er 
war entſchieden ſehr weidwund, er hätte mich ſonſt 
bemerken müſſen. Leiſe machte ich mich ſo dicht wie 
möglich an ihn heran. Dann zielte ich ruhig und mit 
vollſter Sicherheit. Zum zweiten Male krachte meine 
Büchſe — es war ein Schuß mitten ins Leben, denn 
der Bock brach ohne weiteres zuſammen. 

Ich ſtieß einen lauten Juchzer aus — und wahr— 
lich, ich hätte ein ſchlechter Jäger ſein müſſen, wenn 
ich nicht triumphiert hätte. Der Bock, der dem alten 
Herrn Prantl nun ſchon ſeit drei Jahren Schnippchen 
um Schnippchen geſchlagen hatte, war mein! Und es 
war wirklich ein Mordskerl — ſeine ſiebzig Pfund 
ſchwer. 

Da ich bis zur Rückkehr der anderen noch vollauf 
Zeit hatte, machte ich mich ſofort an die Arbeit, den 
Bock aufzubrechen. Dann ſchnürte ich die Läufe zu— 
ſammen und ſchlüpfte mit dem Kopfe durch, ſo daß ich 
den Bock wie einen Schnerfer auf dem Rücken trug. 

Schon während der Arbeit hörte ich zu meinen 
Häupten ein paar Kolkraben heiſer krächzen. Sie 
konnten es nicht erwarten, bis ich den Platz verließ, 
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um ſich über den Aufbruch zu ſtürzen — dieſe Toten- 
gräber der Natur. 

Auf unſerem Lagerplatz wieder angekommen, ver— 
ſteckte ich meinen Bock hinter einem Steinblock, zündete 
mir eine Zigarre an und ſtreckte mich lang auf meinem 
Wettermantel aus, mit ſtillem Vergnügen der Dinge 
harrend, die da kommen ſollten. 

Es dauerte nicht lange, da hörte ich den groben 
Knall von Siegfrieds Flinte. Er ſchoß mit einer wahren 
Donnerbüchſe, und der Knall, den ſie von ſich gab, war 
ein Mittelding zwiſchen einem Kanonenſchlag und dem 
kurzen Aufblaffen einer Dogge von etwa zehnfacher 
Lebensgröße. 

Nochmals und abermals bumſte es durch die ſtille 
Felſeneinſamkeit. Dazwiſchen tönte auch zweimal der 
ſcharfe, ſpitze Knall des Stutzens, den der Jagdherr 
ſchoß. Dann hörte ich eine ganze Weile gar nichts 
mehr. 

Da — ein Steineln ganz in der Nähe. Ein Rutſchen 
und Ballern ſchwerer Nagelſchuhe auf dem Geſtein. 

Ich ſaß unbeweglich unterm überhängenden Felſen 
und rauchte ſeelenruhig. 

Nun eine laute rufende Stimme. 

„He — Hias — Hiiias!“ 

Das war der alte Herr. Er kam von unten herauf. 
Ich lugte über den Rand des Felſens und ſah, daß 
er einen geringen Bock heranſchleppte. 

„Zum Teufel, Hias, wo haben Sie denn geſteckt? 
Ich glaube, Sie haben irgendwo in einem Winkel 
gelegen und geſchlafen — wie?“ 

Hias ſetzte in langen, höchſt gewagten Sprüngen 
übers Geſtein talwärts. Dabei gab er einen wahren 
Bandwurm der gottesläſterlichſten Flüche von ſich. 
Er verwünſchte in erſter Linie ſich ſelbſt, dann der Reihe 
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nach die Gemſen, die Berge, die Stadtfräde im all- 
gemeinen und mich im beſonderen und mit einem letzten 
fürchterlichen Kernfluch alles, was da fleucht und 
kreucht. Man kann ſich vorſtellen, daß das Atem er- 
forderte, zumal er dabei fortwährend ſprang, rutſchte 
und kollerte. Und als ihm der letzte Reſt Atem aus- 
gegangen war, da ſtand er keuchend und blaurot im 
Geſicht vor ſeinem Herrn. 

In dieſem Augenblick tauchte hinter einem Fels- 
vorſprung auch die Körperſäule Siegfried Prantls auf. 
Und der Ort, wo die drei zuſammentrafen, war unſerem 
Lagerplatz ſo nahe, daß ich ohne große Schwierigkeit 
verſtehen konnte, was da drüben geſprochen wurde. 

Freund Siegfried zeigte eine wütende Miene. Er 
zeigte nach einer Jagd ſtets eine wütende Miene, denn 
er traf nie. Nicht als hätte er nicht ſchießen können. 
Er war ein guter Schütze, doch ein ſchlechter Jäger. 
Er ſchoß ſtets entweder zu ſpät oder zu früh. Ein 
philoſophiſcher Jagdgefährte hatte eines Tages ge- 
ſagt, das läge daran, daß er keine Ahnung von der 
Pſychologie der Tiere habe. Da hat aber Siegfried 
ſchön losgewettert: es läge durchaus nicht an ihm, wenn 
er nichts träfe, ſondern einzig und allein an dem un- 
berechenbaren Viehzeug. Genug, Freund Siegfried 
hatte ſeine Kanone wieder einmal umſonſt brüllen 
laſſen und war rechtſchaffen wütend. 

Daß Hias wütend war, habe ich bereits geſagt. 
Daß der alte Herr Prantl, der auf einen kapitalen 
Bock ausgezogen war und mit einem mageren Schneider 
nach Hauſe kam, ebenfalls wütend war, iſt einigermaßen 
begreiflich. | 

Der einzige Lachende alſo war ich. 

Und dann ging's los. 

Siegfried begann, noch ehe er bei den beiden anderen 
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angelangt war: „In des dreifach geſchwänzten Teufels 
Namen — das ſoll eine kapitale Gamsjagd ſein! Ge- 
radezu zum Kranklachen! Ein paar ſchwindſüchtige 
Baſtarde von Hämmeln und Ziegen tanzen im Gebirge 
herum — noch dazu grindig und ganz und gar un- 
berechenbares Viehzeug — richtig vom Veitstanz be- 
fallen — machen die tollſten Zuckungen und Glieder- 
verrenkungen, wenn man gerade ſchießen will. Als 
wenn es ſich überhaupt verlohnte, auf ſolches Geſindel 
abzudrücken. Und da wird einem was von kapitalen 
Böcken vorgefaſelt — von Mordsböcken, von Haupt- 
böcken! Der Henker ſoll mich holen, wenn ich noch ein- 
mal meinen Fuß in dieſe Jagdgründe für Hampel- 
männer ſetze!“ 

„Warum biſt du denn nit in München blieben, 
wenn dir meine Jagd nit gut genug iſt, du Lackel!“ 
ſchnaubte der alte Herr ſeinen Neffen an, wartete aber 
eine Antwort gar nicht erſt ab, ſondern wandte ſich 
ſofort an feinen Jagdaufſeher. In gemütlichen Lebens- 
lagen duzte er den Hias, war aber irgend etwas nicht 
in Ordnung, dann ging es förmlicher zu. 

„Erklären Sie mir doch — wenn es Ihnen gefällig 
iſt, Herr — wo ſich denn der Kapitale eigentlich herum— 
treibt, von dem Sie noch vorhin geſchworen haben, 
er ſei im Revier! Ich glaube, er iſt nur in Ihrer 
Phantaſie.“ | 

„Woaß denn i, wo er is? Is denn dös a Jagd, wo 
jo a dalketer Jagdgigerl in d' Luft ſchiaß'n darf, wann's 
eahm in ſein damiſchen Sinn kömmt? Warum bringen 
S' ſo an Stadtfrack mit in die Berg', wann er net 
amol mit ſein' G'wehr umagehn ka, daß's eahm los- 
geht und die ganze Jagerei umanand haut!“ 

„Larifari! Entweder der Bock wechſelt in ein 
anderes Revier hinüber —“ 
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„Naa, dös tut er net!“ 

„Oder ein Schuft von Wilddieb hat ihn uns vor der 
Naſe weggeſchnappt.“ 

„Sell glaubt's doch ſelm nit!“ ſchrie der Hias und 
ſchwang wild ſeine Fäuſte in der Luft. 

„Na einfach, dann haben Sie ihn ſchlecht gedrückt. 
Statt ihn herunterzudrücken, haben Sie ihn ins 
Gewänd binaufgetrieben.“ f 

Da ſchlug der Hias ein ſchreckliches Gelächter auf. 
„Sagen S' doch glei, der Hias is a Hansnarr, der net 
weiß, wie a Gams ausſehen tut, und net weiß, wie 
a Bock derjagt wird! Sagen S' doch, der Hias is a 
Stadtfrack mit 'r Brill'n auf der Naſ' und mit an Ber- 
liner Salontirolerfrack ausputzt — wie a Pfingſtochs! 
Fragen S' doch —“ 

Er hatte noch viel auf dem Herzen, doch die Luft 
war ihm abermals ausgegangen. 

Die ziemlich deutliche Anſpielung auf meine Perſon 
mußte wohl den alten Herrn daran erinnert haben, 
daß es geraten ſei, einmal nach mir zu ſehen, da ich 
nichts von mir hören ließ. So kamen ſie denn nun zu 
mir heraufgeſtiegen — ſchweigend und mißmutig. 

Und nun waren fie oben. 

Ich muß ſagen, ſo recht freundlich blickte mich keiner 
an, da ſie wohl alle der Meinung waren, ich hätte 
durch meine Schießerei den Kapitalen verſcheucht. 

Ich blieb ruhig auf meinem Mantel liegen, blies 
den Dampf meiner Zigarre in die Luft und blickte 
lächelnd von einem zum anderen. Sogar den Hias 
ſchloß ich in mein Lächeln mit ein“. 

Ehe aber einer dazu kam, ein Wort zu ſprechen, 
hoben ſich auf einmal alle Köpfe. Drei Naſen begannen 
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zu ſchnuppern. Alle Mienen waren geſpannt. Des 
Hias Geſicht zerknitterte ſich, als ſei eine ganze Stein- 
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lawine darüber hingegangen. Seine Auglein ver- 
kniffen ſich zu einem ganz winzigen Spalt. 

„Donner und Doria, Hias — wonach riecht's denn 
hier?“ fragte der alte Herr. 

„Teifi — Teifi, nach aner Bocksfeig'n riecht's!“ 
ſtieß der flüſternd hervor und taſtete nach feiner Büchſe. 
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„Sakra — wenn er da herum wär'! Wundern tät's 
mich halt nur — 

„Geben Sie 5 keine Mühe,“ ſprach ich mit kaltem 
Lächeln. „Der Bock liegt dort hinten.“ 

Wie ein Satan ſtürzte Hias zum Winkel hinter dem 
Felsblock und ſchleifte meinen Bock heran. 

„Himmel — der Kapitale!“ ſchrie der alte Herr. 
Dabei ſtarrte er erſt den Bock, dann mich an, als ſeien 
wir Geſpenſter. „und Sie — Sie haben ihn —“ 

„Ja gewiß — ich habe ihn,“ gab ich zurück — ſo 
gleichgültig, als wenn ich jeden Tag zum Frühſtück 
einen Gamsbock ſchöſſe. 

„Aber Mann — das iſt ja toll! Wo in des Kuckucks 
Namen war er denn — und wie find Sie an ihn heran- 
gekommen — und was — und wo — und wie — — 
zum Henker, ſo reden Sie doch endlich einen Ton!“ 

„Dann laſſen Sie mich doch nur erſt zum Wort 
kommen!“ rief ich lachend. „Und übrigens — was 
gibt's da viel zu berichten! Ich dachte mir ſofort, daß 
wir nach dem Plan Ihres Jagdhüters niemals zu dem 
Bock gelangen würden —“ 

Hier machte der Hias ein Geſicht, als möchte er 
mich mit Petroleum begießen und anzünden. 

„Ich wollte das nur nicht ſagen. Als dann aber die 
Herren fort waren, ging ich auf eigene Fauſt auf die 
Pirſch. Und es dauerte gar nicht lange, da war ich 
dem alten Herrn mit den Krucken auf der Spur — Gott, 
das iſt ja ſo einfach, wenn man das Leben und die 
Gewohnheiten der Gemſen genau kennt. Bis dort 
drüben, wo die Steilwand bis in die Latſchen fällt, 
habe ich ihn getrieben, dann gab ich ihm den Schuß. Ich 
hätte ihn ſchon eher hinlegen können, doch es machte 
mir Spaß, ihn erſt ein wenig durchs Geklüft zu treiben.“ 

Es war intereſſant, die Mienen der anderen zu 
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ſtudieren, während ich meinen Bericht gab. Siegfried 
machte ein Geſicht, als habe er eben einen ganz be- 
ſonders anrüchigen Witz gehört, zu dem man nur 
grinſen und ſchweigen kann. Über des Hias Geſicht will 
ich weiter nichts ſagen. Der alte Herr, auf ſeine Flinte 
geſtützt, betrachtete abwechſelnd mich und den Vock und 
konnte gar nicht aufhören, den Kopf zu ſchütteln. 

Als ich nun aber fertig war, da ergriff er meine 
Hand und ſchüttelte ſie gewaltig. „Na alſo — dann 
Weidmannsheil! Freut mich ja eigentlich rieſig, daß 
ein lieber Gaſt und kein elender Wilddieb meinen 
Kapitalen erwiſcht hat, obwohl ich ja gar zu gern 
ſelbſt — na, Schwamm drüber! Und wenn Sie nicht 
gerade Schriftſteller wären, dann möchte ich Ihnen 
vorſchlagen, bei mir Jagdaufſeher zu werden.“ 

Das letztere war von einem vernichtenden Blick auf 
den Hias begleitet. Ich hätte mich vielleicht darüber be- 
unruhigt, wenn ich nicht in den Augenwinkeln des Alten 
den neu erwachenden Humor wahrgenommen hätte. 

Inzwiſchen war es ſo ſpät geworden, daß wir 
ſchleunigſt zu Tal mußten. Es hieß hölliſch auf den 
Weg achten, jo daß vorläufig eine Unterhaltung aus- 
geſchloſſen war. 

Einmal aber kuſchelte ſich Freund Siegfried doch 
an meine Seite und fragte leiſe: „Du, ſag die Wahr- 
heit — war es ſo?“ 

„Ob was ſo war?“ fragte ich unſchuldig. 

„Tu nur nicht ſo — das mit dem Bock.“ 

„Ach — keine Idee,“ antwortete ich lachend. „Ganz 
anders war's. Ich erzähl's nachher, wenn der Hias 
nicht dabei iſt. Der Kerl ſoll ſich noch eine Weile ärgern, 
weil er mich hat ärgern wollen.“ 


* 


Kupplerinnen. 
Der Roman eines Leutnants. von Horſt Bodemer. 
* 


(Nachdruck verboten.) 


(Sir Seitenſtraße des Kurfürſtendammes in der 
Nähe vom Bahnhof Halenſee an einem feucht— 
kalten Winterabend. Nur wenige Menſchen haſten an— 
einander vorüber, die Schirme aufgeſpannt. Ein 
ſtiller Winkel des arbeitsfrohen und vergnügungs- 
ſüchtigen Berlin iſt auf dem Schutt der achtziger, 
neunziger Jahre, der hier ſeine Ablagerungsſtätte fand, 
aufgebaut worden. Hohe Gebäude mit hübſchen 
Faſſaden und dünnen Wänden, mit Fahrſtühlen, die 
lautlos durch elegante Treppenhäuſer fahren, mit 
elektriſchem Licht und Warmwaſſerheizung, laſſen den 
Fremden vermuten, daß hier nur müde Hände von 
tatenfrohem Leben ausruhen. 

In Berlin wohnen Sein und Schein nebeneinander. 
Es kümmert ſich keiner um den andern. Das Brauſen 
der Weltſtadt hält den Nachbar vom Nachbarn fern, 
hat doch jeder mit ſich genug zu tun. — 

Ein Automobil faucht durch die Seitenſtraße, hält 
vor einem der Häuſer. Eine Dame ſteigt aus, drückt 
dem Chauffeur das Fahrgeld in die Hand, Brillanten 
blitzen an ihren Ohren, raſchen Schrittes eilt ſie in das 
Haus. 

Der Portier kennt ſie, läuft zum Fahrſtuhl und 
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dienert: „Guten Abend, Frau Baronin. Frau Heifter- 
loh iſt zu Hauſe.“ 

Nur ein kurzes Nicken. Der Portier hat ſchon die 
zwanzig Pfennig Trinkgeld in ihrer Hand geſehen, 
die er jedesmal erhält, wenn die Frau Baronin kommt. 
Manchmal iſt ſie ſogar öfters an einem Tage dageweſen, 
immer im Automobil, immer in Eile, dann wieder iſt 
ſie weggeblieben ein Vierteljahr lang. Wie ſie heißt, 
weiß er nicht. Nur daß es eine richtige Frau Baronin 
iſt, weiß er. Frau Heiſterloh nennt ſie ſo, und auf 
ihrer ſchwarzſamtenen Handtaſche prangt ein großes, 
goldenes L mit einer ſiebenzinkigen Krone darüber. 
Und wenn er's nicht wüßte und wenn er's nicht an 
der Handtaſche ſähe, die hochgewachſene, ſchlanke Dame 
mit dem vornehmen Geſicht, der ſchmalen, raſſigen 
Naſe, der ſtolzen Haltung — das war ſicher eine 
„von“. | 

Und wenn ihm noch ein Zweifel geblieben wäre, 
ſo hätte den die Art verſcheucht, mit der ſie ihm immer 
das Trinkgeld zuſchob. Es war nicht mit Worten 
auszudrücken — geringſchätzend und doch freundlich. 
Mit einer leichten Handbewegung und einem Lächeln. 

Im zweiten Stockwerk hielt der Fahrſtuhl, und die 
Beſucherin ſtieg aus. Ganz kurz hob ſie den breiten 
Meſſinggriff der elektriſchen Klingel an der Korridor— 
tür. Im nächſten Augenblick wurde ſchon geöffnet. 
Frau Heiſterloh war es ſelbſt. Eine kleine Dame mit 
einfach geſcheiteltem, grauem Haar, rote Bäckchen auf 
dem ſchon recht runzeligen Geſicht. 

Ein ſtummer Händedruck, die Korridortür ſchloß 
ſich, der Fahrſtuhl verſank in die Tiefe. 

Der neugierige Portier unten ſchüttelte den Kopf und 
beſah dabei ſeine zwei Groſchen Trinkgeld in der flachen 
Hand. Er hatte ſchon oft darüber nachgedacht, welches 
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gemeinſchaftliche Intereſſe die elegante Baronin und 
die einfache, fo zurückgezogen lebende Frau Heiſterloh 
wohl verbinden möchte. Die empfing ſehr ſelten Be- 
ſuch, ging wenig aus und dann immer zu Fuß, hauſte 
in der Vierzimmerwohnung, zweites Stockwerk rechts, 
mit einem alten, ſehr verſchloſſenen Dienſtmädchen zu- 
ſammen, aus dem ſchon gar nichts herauszubringen 
war. Die biß überhaupt auf keine Frage an. 

Ab und zu kam es ja wohl vor, daß ein paar Damen 
Frau Heiſterloh beſuchten, waren ſie aber einige Male 
dageweſen, kamen ſie nicht wieder. Nach einiger Zeit 
tauchten andere Geſichter auf, die auch bald wieder 
verſchwanden. N 

Und der brave Gottlieb Wagner nahm doch ein fo 
reges Intereſſe an den Leiden und Freuden ſeiner 
Hausbewohner! Von allen anderen Parteien wußte 
er Beſcheid. Wenn die Kollegen drüben in der De— 
ſtillation ihre Weisheit auskramten — merkwürdige 
Dinge kamen da mitunter zur Sprache — konnte er 
auch manches erzählen, aber über die Frau Heifterloh 
und die Frau Baronin, da verſagten alle Mittel; es 
war nichts zu erfahren, trotz größter Anſtrengungen. — 

In dem mit vielem Geſchmack eingerichteten Empire- 
ſalon ſaßen ſich die beiden Damen gegenüber. Die 
Baronin hatte ihr Pelzjackett und die Handſchuhe aus 
gezogen, Steine funkelten an ihren ſchmalen Fingern. 
Zurückgelehnt, die Mundwinkel heruntergezogen, die 
braunen Augen feſt auf Frau Heiſterloh gerichtet, ſaß 
ſie auf dem Sofa. Kein Menſch hätte ihr angemerkt, 
daß ſie ſich in einer äußerſt peinlichen Situation be— 
fand. 

Frau Heiſterloh aber kannte ſich aus. Sie lächelte 
und ſah nach dem Teewagen, auf dem das Waſſer im 
Samowar luſtig brodelte. Eine ſtumme Aufforderung 
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war es. Rede du nur erſt, dann können wir den Frie- 
denstrank ſchlürfen. 

Und die Baronin verſtand die Aufforderung. 

„Liebe Frau Heiſterloh, wie kann man bloß wegen 
dieſer Lappalie ſolche Geſchichten machen! Es lag 
eben an den Umſtänden. Meine geſellſchaftliche Stel- 
lung ſtand auf dem Spiele — ich konnte einfach nicht 
anders!“ 

„Und das Geſchäft hat ſich dadurch zerſchlagen!“ 

„Leider. — Ich hätte Sie ſicher nicht vergeſſen, 
liebe Frau Heiſterloh!“ 

Von deren Geſicht war das Lächeln verſchwunden, 
ſie machte eine abwehrende, kurze Handbewegung. „Unſer 
Geſchäft bringt es mit ſich, daß keiner dem anderen 
trauen darf, denn Forderungen, wie wir ſie zu ſtellen 
haben, ſind nicht einklagbar. Außerdem gäbe es einen 
ſchönen Spektakel. Nur ein Narr traut da dem an- 
deren! — Da hab' ich Ihnen eben ſchleunigſt das Ge- 
ſchäft aus der Hand geſchlagen — für mich eine Klei— 
nigkeit, denn ich erfahr' alles! — Haben Sie nun end- 
lich genug Lehrgeld gezahlt, Frau Baronin, ſo könnten 
wir zu einem anderen Geſchäft übergehen. Hoffentlich 
zu einem, das vorteilhaft iſt, für Sie und für mich!“ 

Da atmete die Baronin doch tief auf. Dieſe Frau 
Heiſterloh war mit allen Hunden gehetzt, mit allen 
Waſſern gewaſchen. Ein Blick genügte — und fie 
wußte Beſcheid. „Ja, ich habe Ihnen ein Geſchäft 
zu unterbreiten. Es kann aber nur zum Abſchluß 
kommen, wenn mindeſtens eine Million zur Ver— 
fügung ſteht.“ 

Da ſagte die kleine Frau Heiſterloh vorläufig gar 
nichts. Sie erhob ſich, rollte den Teewagen heran 
an das Sofa und bereitete den Trank. „Hier iſt Ge— 
bäck von Hilbrich — bitte, Frau Baronin!“ 
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Alſo war der Friede wiederhergeſtellt. Nun war 
es an Frau Heiſterloh, zu antworten. 

Die hatte die letzten Wochen ſehr oft an die Baronin 
gedacht. Ein Geſchäft lag in ihren Händen, bei dem 
ſehr viel Geld zu verdienen war. Aber zum erſten 
Schritt, zur Ausſöhnung, hatte fie ſich nicht entſchließen 
können. So eine wie die Baronin glaubte ſonſt, ſie 
hätte nun das Heft in Händen. Es war bisher mit ihr 
ja ein ganz angenehmes Arbeiten geweſen, da war aber 
die Baronin übermütig geworden. Nun war ſie ge— 
duckt. Es brauchte kein böſer Reit zurückzubleiben — 
und ſollte auch nicht. Geſchäfte, die nicht einklagbar 
waren, machte man nur im allerengſten Kreis mit 
jeder erdenklichen Vorſicht. Alſo nicht gleich auf den 
vorgehaltenen Biſſen anbeißen. Ein Wort mußte das 
andere geben. 

„Jedenfalls wird in abſehbarer Zeit die Million 
zu beſchaffen fein,“ erklärte fie wie beiläufig. 

„In abſehbarer Zeit — was heißt das?“ 

Frau Heiſterloh zuckte gelaſſen mit den Schultern. 
„Das kommt doch ganz auf das — Objekt an! Sie 
werden ſich erinnern, Frau Baronin, manche Geſchäfte 
ließen ſich ſehr leicht erledigen, manche nur mit vieler 
Mühe und andere überhaupt nicht.“ 

„Alter Adel, Gardekavalleriſt, ſehr ſtattlich und 
elegant, aber total ruiniert!“ 

„Spiel?“ 

„Wohl auch. Er hat allen n Paſſionen gefrönt. War 
zur Auffriſchung ſeiner Finanzen auch ſchon in Süd weſt. 
Ein paar Jahre wurden gewonnen — weiter nichts!“ 

Ruhig ſchenkte ſich Frau Heiſterloh eine Taſſe Tee 
ein und fragte: „Hängt er ſehr an feinem Berufe?“ 

„Nun, wenn er ſich ein hübſches Gut kaufen könnte, 
wär' es wohl beſſer für ihn und für ſie.“ 
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Die beiden verſtanden ſich ohne viele Worte. Frau 
Heiſterloh hatte mit ihrer Frage ſoeben der Baronin er- 
klärt: Ja, ich habe eine Partie für Ihren Gardekaval- 
lerieoffizier, aber zur Offiziersdame eignet ſie ſich nicht. 

„Wie ſieht er aus, Frau Baronin?“ fuhr ſie fort. 

„Blond, ſchlank, blaue Augen, Gardejäger zu Pferde. 
Er iſt zweiunddreißig und trägt Monokel.“ 

„Danke, das genügt einſtweilen! — Heute in acht 
Tagen, zu derſelben Stunde, ſprechen Sie wohl wieder 
bei mir vor, damit wir das Weitere bereden können!“ 

Fünf Minuten ſpäter verließ die Baronin die 
Wohnung. Ä 

Eine halbe Stunde fpäter auch Frau Heiſterloh. 


* * 
K* 


Im Norden Berlins, dicht an der Brunnenſtraße, 
im erſten Stockwerk eines Mietshauſes wohnte Frau 
Skodrowsky. Nicht nur der Norden Berlins, faſt alle 
Bewohnerinnen der Reichshauptſtadt, die glauben, 
aus den Karten könne ihnen die Zukunft geſagt werden, 
haben nach einem oder mehrmaligem Beſuche bei 
der alten, rundlichen, vertrauenerweckenden Frau die 
feſte Überzeugung, daß fie die beſte Kartenlegerin iſt, 
die es zurzeit auf der Welt gibt. Sie empfängt faſt 
nur weibliche Perſonen; will eine männliche Einblick 
in die Zukunft haben, ſo muß er von einer ihrer Be- 
kanntinnen eingeführt ſein. 

Die Wohnung iſt groß, einfach und gediegen ein- 
gerichtet. Die Dienſtboten unterſtützen die Inhaberin 
in ihrem lebhaften Geſchäftsbetrieb. Eine von ihnen 
iſt ihre beſondere Vertraute. Die Frau aus dem Volke 
wird in das große Berliner Zimmer geführt. Oft 
ſitzen da zehn und mehr zuſammen und warten mit 
klopfendem Herzen, bis an fie die Reihe kommt. Er- 
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ſcheint etwas „Beſſeres“, jo ſtehen drei Zimmer zur 
Verfügung, in die grundſätzlich immer nur eine Dame 
eingelaffen wird. Denn Frau Skodrowsky darf keine 
Forderung für ihre Bemühung ſtellen, ſondern muß 
das Goldſtück der Dame ebenſo freundlich einſtecken 
wie die fünf Groſchen der Frau aus dem Volke. Und 
ab und zu ſagt ihr eine hartgeſottene Sünderin auch, 
die Neugier habe ſie hergetrieben, das alles ſei ja der 
reine Mumpitz, und fie zahle nichts. Auch dann ver- 
liert Frau Skodrowsky die Ruhe nicht, erhebt ſich 
würdevoll und verabſchiedet die ungläubige Perſon 
äußerſt höflich, aber gemeſſen. Denn „Krach“ darf es 
nicht geben, ſonſt kommt ihr die Polizei auf den Hals. 

Frau Skodrowsky hat ihre ſcharf ausgeprägte Tak- 
tik, ſich auch im Laufe der Jahre große Menfchen- 
kenntnis erworben. Die Frau aus dem Volke iſt 
impulſiv, ſie ſagt meiſtens ſofort, was ſie wiſſen will, 
und es tut ihr wohl, wenn die berühmte Kartenlegerin 
ein paar harmloſe, teilnehmende Fragen ſtellt, während 
ſie nach dreimaligem Abheben vier Reihen Karten, 
immer acht nebeneinander, hinlegt. Und kommt ſie 
das erſte Mal nicht zum Ziele, ſo ſchüttelt ſie ihr greiſes 
Haupt, macht ein nachdenkliches Geſicht, zeigt auf 
einige Karten und redet von „Hinderniſſen“, die ſich 
turmhoch aufgebaut haben. Aber lange werde es 
nicht mehr dauern, und man werde klar ſehen können, 
die Frau möge in vierzehn Tagen doch noch einmal 
gelegentlich vorſprechen. Da ſie für jede einen kleinen 
Lichtſtrahl in Bereitſchaft hat, erhält ſie ſicher ihr Geld, 
denn vor der „Sitzung“ nimmt ſie grundſätzlich nichts. 

Das geplagte Menſchenkind geht immer mit einem 
Hoffnungsſchimmer nach Haufe, Eine beſſere Reklame 
kann die Kartenlegerin ja gar nicht für ſich machen. 

Betritt aber eine wirkliche Dame das ſchmale, 
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freundlich eingerichtete Zimmer, in dem Frau Sko-— 
drowsky an einem großen, viereckigen Mahagonitiſch 
ſitzt, ſo wendet ſie eine andere Taktik an. Nicht nur 
Schauſpielerinnen und Frauen des vermögenden 
Mittelſtandes, ſondern auch aus hohen Offiziers und 
Beamtenkreiſen und der Hofgeſellſchaft erſcheinen dicht⸗ 
verſchleierte Damen bei ihr, denn jeder Stand hat 
ſeine Sorge und ſeine Laſt. Dieſen gegenüber bleibt 
ſie ſehr ernſt, kaum eine Frage wird geſtellt. Sie 
bittet, die Handſchuhe auszuziehen, denn ſonſt wirken 
die Karten beim Abheben leicht falſch — und aus der 
Hand kann ein Menſch ja ſo viel herausleſen. 

Das Kopfſchütteln tritt jetzt ſehr häufig bei ihr ein, 
die Beſucherin ſtellt eine ängſtliche Frage, und aus der 
ängſtlichen Frage zieht ſie ihre Schlüſſe, die meiſtens 
den Nagel auf den Kopf treffen. Aber ſie bringt ihre 
Weisheit ganz allmählich, ſehr vorſichtig an, und ſind 
die „Hinderniſſe“ allzu ſtark, ſeufzt ſie teilnehmend auf 
und bittet, doch lieber noch einmal wiederzukommen. 
Sicher läge es heute an ihr, wenn ſie noch nicht klar 
ſehen könne, aber die Arbeit ſei heute geradezu toll ge- 
weſen, bei ihrem Alter ſei es alſo wohl verſtändlich, 
daß ihre Nerven rebellierten. 

Und da auch dieſe Damen mit einem Hoffnungs- 
ſchimmer entlaſſen werden, ſo wird ihr ſchüchtern ein 
Goldſtück zugeſchoben, über deſſen Empfang ſie mit 
einem herzlichen Händedruck, einem freundlichen, auf- 
munternden Blick quittiert. Iſt die Summe noch 
größer, ſo erzählt Frau Skodrowsky ſogar in dunklen 
Andeutungen, welche namhaften Dienſte fie ver- 
zweifelten Damen ſchon zu leiſten Gelegenheit hatte. 

„Sehen Sie, gnädige Frau, das Leben iſt gar nicht 
ſo kompliziert, wie es ſcheint! Guter Wille auf der 
einen Seite wirkt faſt immer reinigend oder klärend 
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auch auf die andere! — Ich weiß, ich bin begnadet mit 
beſonderer Kraft — mögen die meiſten auch darüber 
lachen, ich gehe unbeirrt meinen Weg! An hundert 
Jahren wird man über dergleichen Dinge ganz anders 
denken! — Da, der große Schrank birgt Tauſende von 
Dankſchreiben. Es ſind Dokumente, die, wenn ich 
einmal längſt tot bin, der Wiſſenſchaft als Hilfsmittel 
dienen werden, um dieſer beſonderen Kraft zum Durch- 
bruch zu verhelfen. Über viele Dinge, die für uns 
heute ſelbſtperſtändlich find, iſt in vergangenen Zeiten 
gelacht worden!“ Ein Seufzer. „Es iſt nun einmal 
ſo auf der Welt!“ 

In den ſeltenſten Fällen geht die Dame dann gleich, 
ſie erwidert etwas, ein Wort gibt das andere — und 
die Kartenlegerin weiß Beſcheid, was fie das nächſte 
Mal zu ſagen hat. 

Aber meiſtens hat es Frau Skodrowksy mit den 
gebildeten Kreiſen nicht fo ſchwer. So leicht ent- 
ſchließt ſich keine Dame, hinauszufahren nach der 
Brunnenſtraße, gute Freundinnen müſſen erſt zureden. 
And dieſe guten Freundinnen kommen zu Frau Sko— 
drowsky, erzählen von den Nöten der Betreffenden, 
und wenn die guten Freundinnen gehen, weiß die 
Kartenlegerin faſt immer, wie die betreffende Dame 
ausſieht. Kommt fie endlich, dann iſt das Kartenlegen 
eine leichte Sache, wenn man ein gutes Gedächtnis hat. 

Und wenn einmal jemand die Frage ſtellt, wie das 
eigentlich mit dem Wahrſagen aus dem Kaffeeſatz und 
ähnlichen Dingen ſei, ſo macht Frau Skodrowsky nur 
eine abwehrende Handbewegung und verſichert, daß 
das nicht „Wiſſenſchaft“, ſondern „Schwindel“ ſei. 

Aber nur auf Kartenlegen beſchränkt ſich die ge- 
ſchäftliche Tätigkeit der Frau Skodrowsky deshalb 
keineswegs. Sie ſtiftet auch gern Ehen — natürlich 
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nur ſolche, bei denen angemeſſenes Honorar abfällt. 
Iſt die „Vorarbeit“ erledigt, erfolgt die weitere Ab- 
wicklung ſehr ſchnell. 

Die Vorarbeit aber iſt meiſtens recht ſchwierig, 
denn Frau Skodrowsky muß erſt die Familienverhält- 
niſſe genau kennen, bevor ſie mit ſchwerem Geſchütz 
auffährt. Iſt aber ein Mädchen oder eine Witwe bei 
ihr erſchienen, die ſie für ein taugliches Objekt hält, ſo 
wird dieſes möglichſt lange hingezogen. Etwas mehr 
erfährt ſie ja bei jeder „Sitzung“, und wenn ihre 
„Beſtellungen“ nicht genügen — das kommt höchſt 
ſelten vor — ſo ſendet ſie ihre geſchickte Vertraute 
hinter dem Objekt her, die das nötige „Material“ 
ſchon herbeiſchafft. Und daß das Objekt immer noch 
einmal wiederkommt, dafür ſorgt ſie ſchon durch An- 
deutungen, deren „reſtloſe“ Erklärungen noch im Schoße 
der Zukunft ſchlummern. 

Frau Skodrowsky ſteht mit einigen der „beiten“ 
Heiratspermittlerinnen Berlins in reger Geſchäfts- 
verbindung — und das genügt. 

Bedenken werden mit Hilfe der Karten zerſtreut, 
denn zu was gibt es Coeur und Karobuben und 
Könige? 


* * 


Ein ſolches Objekt war Frau Skodrowsky vor einigen 
Wochen ins Haus geflattert. Sie hatte damals gleich 
das Gefühl gehabt: dieſe Sache iſt grundreell! Ein der- 
artiges Objekt für ihre großzügigen Pläne lief ihr nicht 
alle Tage über den Weg. Da war ſie doppelt vorſichtig 
geweſen, hatte erſt einmal das hübſche, mittelgroße, 
blonde Mädchen von ungefähr vierundzwanzig Jahren 
beruhigt, denn es war recht aufgeregt geweſen. Wenn 
das Geſchäft ſehr ausſichtsreich war, kam es ihr auch 
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nicht darauf an, erſt eine längere, ſehr vorſichtige Unter- 
haltung zu führen, bei der ſie aber ſorgſam vermied, 
irgendwie die Verhältniſſe zu erforſchen, ſondern ſie 
ſprach nur von der Kraft, mit der ſie begnadet war, 
und was die Karten ans Tageslicht bringen könnten. 
Natürlich ſei alles ſtrengſtes „Amtsgeheimnis“. 

„Ach Gott, liebes Fräulein, wenn ich reden wollte! 
Aber das kommt nicht vor. Wenden Sie ſich an mich, 
ſo iſt das doch Vertrauensſache — nicht wahr? Sie 
werden ſich wundern, wie bald Ihnen jedes Mißtrauen 
ſchwinden wird, denn, liebes Fräulein, ſo einfach dürfen 
Sie ſich das Kartenlegen nicht vorſtellen, wenn es 
auch ſo ausſieht. Vor allen Dingen iſt von Ihrer Seite 
die größte Ruhe nötig. Sie haben weiter nichts zu 
tun, wie abzuheben und an das zu denken, was Sie 
gern wiſſen wollen. — Aber legen Sie doch, bitte, erſt 
ab! — Warten Sie, ich faſſe mit zu! — Ja, ja, es ſind 
ſchon ſehr, ſehr viele jo aufgeregt zu mir gekommen 
und ſind beruhigt wieder gegangen. Es wird eben 
nichts ſo heiß gegeſſen, wie es gekocht wird.“ 

Und dann miſchte Frau Skodrowsky ſehr lange die 
Karten, ſah dabei das junge Mädchen an, ſchüttelte den 
Kopf, lächelte, und dann trat immer dasſelbe ein: 
das „Objekt“ ſagte irgend etwas, das war ſo menſchlich 
verſtändlich, denn alles, was da im Herzen ſitzt, will 
doch heraus. Und wenn dann auch nur Andeutungen 
über die Lippen kamen, für Frau Skodrowsky langten 
die immer, daß ſie ſich ihren Vers machen konnte. 
Was ſie dann aus den Karten herauslas, drückte ſie 
recht vorſichtig aus, dann pflegte ein Nicken oder gar 
eine Antwort zu erfolgen, und wenn ſie merkte, weiter 
kam ſie nicht, dann machte ſie ein ſehr nachdenkliches 
Geſicht, und die Aufforderung erfolgte, recht bald 
wiederzuerſcheinen, die „Hinderniſſe“ würden ſich be- 
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heben laſſen. Allerdings müſſe das Fräulein einen Tag 
wählen, an dem es weſentlich ruhiger ſei. 

Und die gewünſchten Andeutungen kamen nun von 
den Lippen des jungen Mädchens, in nervöſer Haſt 
wurden ſie herausgeſprudelt. Frau Skodrowsky tat, 
als habe ſie gar nicht gehört, ſie tippte erſt auf eine 
Karte in der zweiten Reihe, dann auf eine in der vierten, 
zog die Augenbrauen hoch und murmelte etwas vor 
ſich hin. Und dann hob ſie den Blick und ſah das junge 
Mädchen an. 

„Sie ſtecken in allerlei Widerwärtigkeiten! Ein Ver- 
wandter von Ihnen iſt die Urſache. Eine ſchnelle 
Löſung ſcheint dringend erforderlich zu ſein, denn Ihre 
Geſundheit leidet darunter. Irgendwie ſpielt auch die 
Liebe eine Rolle! Aber, liebes Fräulein, die liegt 
vorläufig noch draußen!“ 

Frau Skodrowsky zeigte auf eine Karte, die am 
Ende der dritten Reihe lag. 

Ein Nicken beſtätigte ihr, daß ſie auf dem rechten 
Wege war. 

Jetzt ließ ſich leicht das Weitere feſtſtellen. 

„Sie möchten gern heiraten! — Hm — hm! — 
Aber den, den Sie heiraten werden, kennen Sie noch 
nicht! — Merkwürdig, da iſt ſchon wieder ein Hindernis! 
— So ſonderbar liegen die Karten höchſt ſelten!“ 

Frau Skodrowsky begann leiſe zu zählen. Bald 
blieb ihr Finger auf dieſer, bald auf jener Karte haften. 
„Komiſch — höchſt komiſch!“ 

Aber das junge, recht hübſche Mädchen ſagte nichts 
weiter. Es ſaß da mit zuſammengekniffenen Lippen, 
zuckenden Naſenflügeln und einer Falte quer über die 
Stirn. 

Da nahm Frau Skodrowsky mit einem Seufzer 
die Karten zuſammen, miſchte ſie wieder und ließ 
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zwölf Karten ziehen. Sie wollte jetzt nur Zeit gewinnen, 
eine kleine Andeutung gebrauchte ſie unbedingt noch. 

Aber ſie erfolgte auch jetzt nicht. 

Da ſetzte die alte Frau ihr treuherzigſtes Geſicht 
auf. „Liebes Fräulein, das wird heute nichts. Sie 
ſind zu aufgeregt. Ich hab' da immer einen Vergleich 
bei der Hand, der jedem einleuchtet. Hat eine Maſchine 
zu viel Reibung, läuft ſie nicht gut. Schließlich, was iſt 
der Menſch anders als eine Maſchine? Es iſt natürlich 
nicht von Ihnen zu verlangen, daß Sie mit vollkom- 
menem ſeeliſchen Gleichgewicht zu mir kommen — im 
Gegenteil, dann ſchläft das Fluidum. Aber Sie 
ſcheinen erſt ganz vor kurzem einen ſchmerzlichen Auf- 
tritt durchgemacht zu haben, und da rebelliert noch 
alles in Ihnen. — Was ich bisher geſagt, es war ja 
wenig, ſtimmte aber doch — nicht wahr? — Feden- 
falls ſteht das bombenfeſt: Sie werden einen Herrn 
heiraten, den Sie noch gar nicht kennen!“ 

Das Fräulein erhob ſich. „Sie haben ganz recht, 
Frau Skodrowsky. Ich habe heute nachmittag eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung gehabt. Und auch ſonſt 
ſtimmt, was Sie mir ſagten. Gern komme ich wieder, 
ſobald ich ruhiger geworden bin.“ 

Die Kartenlegerin klingelte kurz hintereinander drei- 
mal. Das hieß für ihre Vertraute: Mach dich ſofort 
fertig, geh hinter der Dame, die mich jetzt verläßt, her 
und ſtelle feſt, wie die Dinge liegen. 

Ein paar Worte wechſelte Frau Skodrowsky noch 
mit dem jungen Mädchen, ſtrich mit beſtem Dank das 
ihr hingelegte Zehnmarkſtück ein und verſicherte, daß 
ſie aufrichtig bedaure, keine erſchöpfendere Auskunft 
habe geben zu können. Aber was nicht iſt, werde ſchon 
noch werden. Nur allzu aufgeregt dürfe das gnädige 
Fräulein nicht wieder ſein. 
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Ein herzlicher Händedruck folgte, und zwei Minuten 
ſpäter ſaß Frau Skodrowsky einer Arbeiterin gegen- 
über, die willen wollte, ob ihr Paul es mit der Schnei- 
derin im Nebenhauſe halte oder nicht. 


* * 
* 


Schon nach wenigen Tagen war das junge Mädchen 
wiedergekommen. Frau Skodrowsky begrüßte ſie ſehr 
freundlich und ſah ihr dabei feſt in die Augen. 

„Heute ſind Sie viel ruhiger. Heute wird es gehen, 
paſſen Sie mal auf!“ 

Und es ging prächtig. Das junge Mädchen riß vor 
Staunen die Augen auf. Das war ja unheimlich, was 
ſie da zu hören bekam! 

„Die Karten ſprechen Ihnen ſehr viel Geld zu. 
Aber gerade das Geld ſteht Fhnen im Wege. — O weh! 
O weh! — Ihre Eltern find geſtorben! — Sie wohnen 
aber anſcheinend bei nahen Verwandten — ſtimmt das?“ 

„Ja, Frau Skodrowsky.“ 

„Hm — hm! — And zwar bei einem alten, gries- 
grämigen Herrn. — Faſt hat es den Anſchein, als ob 
er Ihnen Ihr vieles Geld nicht gönne.“ 

Ein heftiges Kopfnicken beſtätigte die Richtigkeit. 

Aber nun begannen die Schwierigkeiten für die 
Kartenlegerin. Viel mehr wußte ſie nämlich nicht. 
Vermutungen lagen freilich ſehr nahe. 

„Da!“ Sie deutete auf den Karobuben. „Es 
möchte Sie einer gern heiraten. Aber der hat es nur 
auf Ihr Geld abgeſehen. Mir ſcheint, es handelt ſich 
um weit über eine Million. Und der Mann wird in 
ſeinen Plänen unterſtützt von dem nahen Derwand- 
ten, mit dem Sie zuſammenwohnen.“ 

„Es ſtimmt!“ preßte das temperamentvolle Mäd- 
chen heraus. 
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Das war Waſſer auf die Mühle der Frau Sko- 
drowsky. „Aber daraus wird nichts! Gott ſei Dank 
nicht! Denn an der Seite dieſes Mannes würden Sie 
ſehr unglücklich werden! — Und — liebes Fräulein — 
nein, ich ſag' es Ihnen lieber nicht!“ 

„Bitte, ſagen Sie mir alles!“ bettelte das junge 
Mädchen erregt. 

Frau Skodrowsky zögerte. Schließlich zog ſie die 
Schultern hoch. „Ich rede nicht gern von Dingen, 
deren Ausgang die Karten noch nicht völlig klar ver- 
raten. Aber ich nehme wirklich großen Anteil an 
Ihnen, liebes Fräulein, denn Sie haben es ganz ſicher 
nicht leicht! — Alſo, Sie werden nächſtens den kennen 
lernen, den Sie heiraten werden. Wie er aber ausſieht, 
was er iſt, wie dieſe Ehe auslaufen wird, das kann 
ich Ihnen leider noch nicht ſagen. — Aber dafür etwas 
anderes! Ihre Eltern waren ſogenannte einfache 
Leute, Ihr Vater hat es durch ſeine Tüchtigkeit zu 
großem Reichtum gebracht. Sie ſind das einzige Kind. 
Wenigſtens das noch am Leben iſt. Sie haben eine 
ausgezeichnete Erziehung genoſſen — und zwar teil- 
weiſe im Ausland. Da, die Karte liegt ganz ‚Draußen‘, 
Sie wollen nun Ihrer Bildung entſprechend heiraten — 
und daher ſtammen die ‚Hindernijje‘! — Hab' ich 
recht?“ 

Das junge Mädchen wurde ganz verwirrt ob ſolcher 
Weisheit. Das war ja gar nicht zu glauben! „Frau 
Skodrowsky, Sie können mich doch unmöglich kennen!“ 

„Woher ſollte ich das? Sie haben ja gar keine 
Ahnung, wie viele Menſchen ſich täglich vertrauensvoll 
an mich wenden! — Und wenn ich Sie wirklich über- 
zeugt habe, daß das Kartenlegen — immer vorausgeſetzt, 
es tut das jemand, der mit dieſer beſonderen Naturkraft 
begabt iſt, nennen Sie ſie Magnetismus oder ſonſt wie 
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— kein Schwindel iſt, dann iſt's ja gut. Dann kann 
ich Ihnen hoffentlich auch noch weiter helfen. Denken 
Sie ja nicht: die Frau zieht mich hin, um Goldftüd 
auf Goldſtück aus meiner Taſche zu holen. — Dann 
bleiben Sie lieber weg. Mir fehlt es wahrhaftig nicht 
an Ratſuchenden. Im Gegenteil, oft wird mir's 
zu viel.“ 

Beide Hände der Kartenlegerin ergriff das junge 
Mädchen. „Denken Sie von mir doch nicht ſo etwas! 
Ich bin Ihnen ja fo dankbar! — Bitte, nehmen Sie!“ 
Ein Fünfzigmarkſchein kniſterte in Frau Skodrowskys 
Hand. „Und ich darf wiederkommen — nicht wahr?“ 

Da war wieder das herzliche, teilnehmende Lächeln 
auf dem Geſicht der alten Frau. „Natürlich dürfen 
Sie wiederkommen — ich werde mich immer herzlich 
freuen!“ 

Anders als fie gekommen war, bog das junge Mäd- 
chen wieder in die Brunnenſtraße ein. Ein Lächeln 
lag auf ihren Lippen, die Augen glänzten. Sie war 
doch mündig! Und wenn der Onkel ihr noch länger in 
den Ohren lag mit dem jungen Meinhold, dann trumpfte 
ſie auf und nahm eine Wohnung draußen im Weſten 
für ſich allein, trotzdem ihr Vater teſtamentariſch be- 
ſtimmt hatte, daß fie mit dem Onkel Rechnungsrat, 
ſeinem Bruder, der Junggeſelle geblieben war, zu— 
ſammen wohnen ſollte bis zu ihrer etwaigen Ver- 


heiratung. 


* * 
* 


Frau Skodrowsky hatte durch ihre Vertraute ſofort 
an Frau Heiſterloh ſchreiben laſſen, ſie ſolle ſchleunigſt 
zu einer wichtigen Unterredung kommen. Die Karten- 
legerin hatte ja noch viele andere Heiratsvermitt— 
lerinnen an der Hand, aber Frau Heiſterloh war in 
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dieſem Falle die einzige in Betracht kommende Per- 
ſönlichkeit. Die hatte Beziehungen zur Hofgeſellſchaft 
und zu den Offizierkreiſen. Gerade die ſind nicht 
kleinlich, wenn es ſich um Proviſionen handelt — nach 
einem befriedigenden Abſchluß natürlich. 

Frau Heiſterloh war auch ſofort gekommen, hatte 
ſehr erfreut getan über das glänzende, in Ausſicht 
ſtehende Geſchäft, aber nicht merken laſſen, daß ſie 
augenblicklich in Unfrieden mit der Baronin lebte, die 
in der Hofgeſellſchaft und in den Offizierkreiſen ſo 
tadellos zu „arbeiten“ verſtand. 

Frau Skodrowsky kannte die Baronin nur flüchtig, 
ſie hatte ſie nur zwei- oder dreimal geſehen. Wie ſie 
hieß, wußte ſie. Alles andere intereſſierte ſie nicht. Die 
Proviſionsauszahlungen regelte Frau Heiſterloh, und 
zwar ſehr reell. „Geſchäftlich“ hatte ſie alſo unmittelbar 
mit der Baronin gar nichts zu tun. And als die vor 
einigen Monaten einmal Frau Heiſterloh auszuſchalten 
verſucht hatte, hatte Frau Skodrowsky die Lippen 
zuſammengekniffen und geſchwiegen, mit Hilfe der 
Karten aber vierundzwanzig Stunden ſpäter das Ge— 
ſchäft gründlich verdorben. Es mußte im Leben alles 
feine „Richtigkeit“ haben. Daß die Baronin ſehr ſchnell 
klein beigeben würde, war ja ſonnenklar. Sie brauchte 
doch nur die Summen zu addieren, die ſie im Laufe 
der letzten drei Fahre mit Hilfe von Frau Heiſterloh 
und ihr verdient hatte. So glänzende Geſchäftsver- 
bindungen bricht man nicht ab. 

Als aber die Skodrowsky nun Frau Heiſterloh ge- 
drängt hatte, ihre Puppen jetzt tanzen zu laſſen, hatte 
die eingeſtehen müſſen, daß die Harmonie mit der 
Baronin noch nicht wiederhergeſtellt ſei. 

Frau Skodrowsky hatte nur die Augenbrauen hoch- 
gezogen und gejagt: „Die Baronin wird ſchon wieder- 
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kommen. So lange halte ich das junge Mädchen 
hin. Das Geſchäft wird ſich ſehr glatt abwickeln 
laſſen. Warten Sie ruhig Ihre Stunde ab, machen 
Sie der Baronin aber dann den Frieden nicht zu 
ſchwer.“ 

Das ging nun doch nicht io ſchnell. 

Das junge Mädchen war ſchon zweimal wieder 
dageweſen, aber die „Hinderniſſe“ lagen immer noch 
nebeneinander, das letzte Mal ſogar ganz dicht. 

„Es kann wirklich gar nicht mehr lange dauern, 
liebes Fräulein, und Sie lernen den kennen, den Sie 
heiraten werden. — Sprechen Sie doch in etwa vier 
Wochen gelegentlich wieder vor!“ 

Inzwiſchen war ſicher anzunehmen, daß die Baronin 
zur Vernunft kam. Geſchah es nicht, ließ ſich vielleicht 
mit einem anonymen Brief ein wenig nachhelfen. 
Einen oder den anderen aus ihren Kreiſen, der eine 
reiche Frau gut gebrauchen konnte, hatte die Baronin 
ſicher an der Hand. 

Nur abwarten! 

Etwa vierzehn Tage ſpäter ſprach Frau Heiſterloh 
vor. Viele Worte brauchten nicht gemacht zu werden. 
„Alles iſt wieder in Ordnung, die Ausſichten ſind 
günſtig,“ ſagte die Beſucherin. 

Frau Skodrowsky fragte ihre Vertraute, wie viel 
„Kunden“ noch da ſeien. 

„Fünf, im Berliner Zimmer.“ 

Was da zuſammen ſaß, an dem war BEN viel zu 
verdienen. 

„Schick fie weg,“ ſagte Frau Skodrowsky. 

Die Vertraute erledigte ihren Auftrag in der zart- 
fühlendſten Weiſe. Sie betrat mit ernſtem Geſicht 
das Berliner Zimmer und fagte leiſe: „Frau Sko- 
drowsky läßt ſehr bedauern. Aber ihre Kräfte ſind 
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erſchöpft. Sie bittet freundlichſt die Damen, doch 
morgen wiederzukommen.“ 

Und die fünf erhoben ſich ſeufzend, verließen ſtill 
das Haus und ſteckten auf der Straße die Köpfe zu- 
ſammen. Frau Skodrowsky war doch eine uran— 
ſtändige Frau, die nahm die Leute nicht aus. Wenn 
es eben nicht mehr ging, dann ging es nicht mehr. 
Und dann erzählte jede von ihren Erfahrungen, die ſie 
mit dieſer Kartenlegerin gemacht hatte oder eine ihrer 
Bekannten. Sie waren alle hochbefriedigt. — 

Frau Heiſterloh gegenüber ließ Frau Skodrowsky 
die Maske fallen. Sie rückte ihren Stuhl näher an den 
praſſelnden grünen Kachelofen. „Alſo nun heraus 
mit dem, was ich wiſſen muß!“ 

„Er iſt groß, ſchlank, zweiunddreißig, von altem Adel, 
Offizier bei den Gardejägern zu Pferde, trägt Monokel 
und hat den Feldzug in Südweſtafrika mitgemacht.“ 

„Wie viel braucht er bar in die Hand?“ 

„Das weiß ich noch nicht, Frau Skodrowsky.“ 

„Na, es eilt ja nicht! — Das junge Mädchen wird 
bei der Baronin den Offizier kennen lernen?“ 

„Wie immer, Frau Skodrowsky. — Wenn es aber 
das nächſte Mal zu Ihnen kommt, muß ich es beizeiten 
wiſſen.“ 

„Natürlich!“ 

Dann aßen die beiden Kupplerinnen zuſammen ein 
vorzügliches Abendbrot und freuten ſich ihres Lebens. 


* * 
* 


Aus einem Blumenladen in der Potsdamer Straße, 
einige in Seidenpapier eingewickelte Roſen in der 
Hand, trat der Oberleutnant im Gardejägerregiment 
zu Pferde Helmut v. Affeln. Er trug Zivil. Die 
erſte leer vorüberfahrende Autodroſchke winkte er ſich 
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heran und gab ſein Ziel an, eine Straße weit draußen 
im Grunewald. 

Er drückte ſich in eine Ecke, rückte ein paarmal 
nervös an ſeinem Monokel und ſtieß dann die Hände 
in die Taſchen ſeines Pelzes. War das heute eine 
peinliche Fahrt! Und was kommen würde, war noch 
viel peinlicher! 

Die Baronin Lehrburg-Blankenbach hatte ihn zum 
Abendeſſen eingeladen und ihrem Schreiben den kurzen 
Nachſatz hinzugefügt: „Die Angelegenheit iſt bereits 
ſo gut wie in Ordnung.“ 

In der Erinnerung daran ſtöhnte der Oberleutnant 
laut auf. Er ſaß aber zu tief in den Neſſeln! Letzte 
Rettung! In den Tagen nach Neujahr waren die 
Rechnungen mit jeder Poſt haufenweiſe ins Haus 
geflattert gekommen, mancher Lieferant hatte ſogar 
mit Klage gedroht. Und mehr wie ein Poſten war 
bereits ausgeklagt. Ein paarmal ſchon war der Ge— 
richtsvollzieher dageweſen. Dieſe alten, gedienten 
Unteroffiziere hatten ein menſchliches Einſehen, aber 
wenn ſie trotz Vertröſtung kein Geld bekamen, mußten 
fie ſchließlich doch pfänden, ſonſt kamen fie in Ungelegen- 
heiten. Er hatte ja einen reichen Onkel, aber der griff 
ihm nicht mehr unter die Arme, hatte als praktiſcher 
Menſch geſchrieben: „Mein lieber Junge! Was Du 
von Deinen Eltern geerbt — es war immerhin ein an- 
ſtändiger Batzen — haſt Du durchgebracht. Ich halt' es 
nicht aus, wenn Du mir noch länger und mit ſolchen 
Summen auf der Taſche liegſt. Es geht mir zwar 
recht gut, aber ich hab' drei Kinder! Du biſt doch ein 
hübſcher Kerl! Wenn Dir das Waſſer bis zum Halſe 
ſteht, dann heirate reich — und halt Deine Frau in 
Ehren! In Berlin liegen doch die Millionen fchod- 
weiſe nebeneinander!“ ö 
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Na ja, ſo ganz unrecht hatte Onkelchen, der ftill- 
vergnügt auf ſeiner pommerſchen Klitſche hauſte, nicht. 

Da hatte er ſich alſo hingeſetzt und ſeine Schulden 
zuſammenaddiert und war erſchrocken über die Höhe 
der Summe. Es hieß alſo raſch handeln, ſonſt war ein 
Freibillett über den großen Teich fällig. Und warum 
er den Kameraden, die drüben als Kellner oder Stiefel 
putzer ſich ihr tägliches Brot verdienten, m 
machen follte, ſah er nicht ein. 
Diuſel mußte der Menſch nur haben! Als er vor 
einigen Wochen in miſerabler Laune im Tiergarten 
bummelte, war er der Baronin Lehrburg über den 
Weg gelaufen, deren verſtorbener Mann mit ihm zu- 
ſammen bei den Gardejägern zu Pferde geſtanden hatte. 
Er war Rittmeiſter geweſen, eines Tages auf der Jagd 
verunglückt, wie man ſagt. Wie es eigentlich gekommen 
war, wußte Uffeln ſelbſt nicht, ein Wort hatte das an- 
dere gegeben — und die Beichte war fertig. Da hatte 
die Baronin laut gelacht, war ſtehen geblieben und hatte 
geſagt: „Mein lieber Herr v. Uffeln, ich verſteh' Sie 
nicht! Sie ſind doch ein hübſcher Menſch, da rangiert 
man ſich eben.“ — Und weil er wahrſcheinlich ein herzlich 
dummes Geſicht gemacht, hatte die Baronin noch ein- 
mal gelacht, mit den Augen gezwinkert und gemeint, für 
ſie ſei es kein allzu großes Kunſtſtück, ihm eine Frau 
mit einer runden Million mindeſtens zu verſchaffen. 
Eigentlich mehr aus Spaß hatte er erwidert, das ſolle 
ſie nur getroſt und voller Zuverſicht probieren, gelingen 
werde es ihr ſicher nicht. 

Und nun hatte ihm die Baronin geſchrieben: „Die 
Angelegenheit iſt bereits ſo gut wie in Ordnung!“ 
— Himmel, war dieſe Fahrt ſcheußlich! Aber geſtern 
und heute waren ihm nicht weniger als fünf Zahlungs- 
befehle über recht ſtattliche Summen zugeſtellt worden, 
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und mit ſeinem Kommandeur war ſchlecht Kirſchen 
eſſen. Wendeten ſich die Gläubiger an den, wurde 
kurzer Prozeß gemacht. Der kleine Graf Willerſtein 
konnte ein Liedchen davon ſingen. Adieu, Verehrteſter, 
Bankerotteure kann Seine Majeſtät nicht als Offiziere 
gebrauchen! Jetzt ſollte der kleine Kerl, einem unver- 
bürgten Gerücht nach, Chauffeur in Chikago ſein bei 
einem Schweinegroßhändler! 

Helmut v. Uffeln ſchüttelte ſich. Nein, da ſchoß er 
ſich ſchon lieber eine Kugel vor den Kopf. Und das 
Leben war fo raſend ſchön! Alſo die Zähne aufein- 
andergebiſſen! 

Er war nur neugierig, was die Baronin für ihn 
auf Lager hatte. 

Hm — da ging ihm mit einem Male ein ganzer 
Seifenſieder auf. Der gute Lehrburg hatte über ſeine 
Verhältniſſe gelebt, an den Unglücksfall auf der Jagd 
glaubte im Ernſte kein Menſch, und nun ſchlug ſich 
ſeine Frau eben als Heiratsvermittlerin durch. In 
der guten Geſellſchaft ſollte mehr wie eine davon leben. 
Da galt allein das elfte Gebot: Laß dich nicht erwiſchen! 

Und das war Helmut v. Uffeln eine Beruhigung. 
Da konnte er ungeſcheut reden — und das mußte er, 
denn ſeine Aktien ſtanden oberfaul! 

Den Kurfürſtendamm war das Automobil hinauf 
gefahren, über die Halenſeer Eiſenbahnbrücke, noch ein 
Stück ging es die Straßenbahnſchienen entlang, dann 
bog es links ab. Wie ausgeſtorben lagen die Straßen 
da, die Villen wurden kleiner, ſtanden umſchattet von 
Kiefern — und endlich hielt der Wagen. 

Als Helmut v. Uffeln an der kleinen Villa klingelte, 
mußte er unwillkürlich denken: Ein Fuchsbau, wie 
geſchaffen, um alle möglichen Pläne auszuhecken! 

Ein junges, in Schwarz gekleidetes Dienſtmädchen 
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mit weißer Schürze und einem weißen Häubchen auf 
dem glattgeſcheitelten Haar öffnete ihm, nahm ihm den 
Pelz ab und führte ihn in den Salon. Die Baronin 
ließe bitten, einen Augenblick Platz zu nehmen. Er 
ſah ſich um. Na, nach Pleite ſah es hier nicht aus! 
Anſcheinend war die Kuppelei ein ganz einträgliches 
Geſchäft. Geradezu mollig war es hier. Gute Bilder an 
den Wänden; ein rieſiger, dicker Smyrnateppich auf 
dem Parkett dämpfte jeden Schritt. Möbel mit 
Gobelinſtoff überzogen. Auf der Chaiſelongue ein 
Bärenfell und ein halbes Dutzend Seidenkiſſen. Schwere 
Vorhänge ſchloſſen die drei Türen ab, da konnte kein 
Wort nach außen dringen. 

Eine ſchmale, weiße Hand ſchob endlich einen der 
Vorhänge zur Seite, Seide rauſchte. 

Die Rojen in der Hand trat Helmut v. Uffeln auf 
die Baronin zu. 

„Guten Abend! Danke — danke! — Wenn ich 
bitten darf, erſt einen Happen eſſen, dann das Weitere!“ 
Die Baronin ſeufzte. „Freilich, hinter jedem Seſſel 
ſteht bei mir kein Diener mehr!“ 

Aber der „Happen“ war ausgezeichnet. Wild- 
ſchweinskopf mit Cumberlandſoße, dann Filetbeefſteak 
mit Trüffeln und pommes frites. Der Wein war aller 
Ehren wert, und das Dienſtmädchen bediente tadellos. 

Das Geſpräch blieb in landläufigen Bahnen. Die 
Baronin fragte nach den früheren Regimentskameraden 
ihres Mannes. „Man kommt ganz 'raus in dem großen 
Berlin! Meine beiden Mädels ſind in Altenburg im 
Stift. Und bei Hofe hab' ich auch abgebaut. Es koſtet 
ein Heidengeld — und an eine Wiederverheiratung 
denke ich nicht. Mit ein paar vernünftigen Menſchen, 
die auch in dieſer Ecke des Grunewaldes leben, hab' 
ich aber ziemlich viel Verkehr.“ 
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Uffeln ſchlürfte den alten Burgunder mit Ver- 
ſtändnis. Ganz wohlig wurde ihm zumute. Was er 
alles in der letzten Zeit in ſich hatte hineinbeißen müſſen, 
konnte er nun ungeſcheut vom Herzen wälzen. 

Und er tat's, als er der Baronin im Salon bei 
einer guten Zigarette gegenüberſaß. 

„Na ja, ein Finanzkünſtler bin ich nicht. Aber 
wahrhaftig kein ſchlechter Kerl! 'raus möcht' ich aus 
dem Sud! — Das müßte aber etwas plötzlich geſchehen, 
denn bei mir iſt's nächſtens Matthäi am allerletzten!“ 

Die Baronin hatte ihn nicht unterbrochen. Je 
klarer ſie ſah, um ſo beſſer. „Wie hoch belaufen ſich 
denn Ihre Schulden, Herr v. Uffeln?“ 

„Gut und gern fünfundzwanzig Mille!“ 

„Wirklich nicht mehr?“ 

„Na, es können meinetwegen auch dreißig ſein. 
Ich hab' mir zwar Mühe gegeben, die Pöſtchen zu- 
ſammenzurechnen, aber ob's genau ſtimmt, weiß ich 
wirklich nicht.“ 

Da lachte die Baronin hell auf. „Aber die paar 
Tauſend ſind doch eine Kleinigkeit! Ich hätte Sie viel 
höher eintariert, Herr v. Affeln!“ 

„Wenn einem aber die Bande keine Ruhe läßt!“ 
brummte er. 

„Nun, wir werden ſie ſchon zur Ruhe bringen! 
Ich denke ſogar, das wird ſehr raſch geſchehen — vor- 
ausgeſetzt natürlich, daß Sie Vernunft annehmen.“ 

„Mir iſt's total ſchleierhaft, wie das fo ſchnell ge- 
ſchehen könnte!“ 

Die Baronin legte die mit Diamanten befäten, 
ſchlanken Finger auf den Tiſch. „Wenn wir mit offenen 
Karten ſpielen wollen, Herr v. Uffeln.“ 

„Ich bitte dringend darum.“ 

„Alſo erſtens: Ich weiß eine Partie für Sie! Sehr, 


52 Kupplerinnen. oO 


jehr reich! Es wird dafür Sorge getragen werden, daß 
Sie gleich eine Summe in die Hand bekommen, die 
es Ihnen nicht nur möglich macht, alle Ihre Schulden 
zu bezahlen, Sie würden auch noch einen netten Poſten 
als Reſervefonds übrig behalten.“ 

„Dann wird die Geſchichte wohl einen gewaltigen 
Haken haben.“ | 
„ein, nur einen ſehr kleinen, der Sie gar nicht zu 
ſtören braucht und, wie ich beſtimmt glaube, auch nicht 
ſtören wird. Die junge Dame hat eine ausgezeichnete 
Erziehung genoſſen, teilweiſe in der Schweiz, ihre 
Eltern ſind tot. Vierundzwanzig iſt ſie, wirklich recht 
hübſch, über zwei Millionen beſitzt fie, ihr Ruf iſt aus- 
gezeichnet. Lebte ſie nicht ganz zurückgezogen, wäre 
fie natürlich ſchon längſt verheiratet. — Ja, der Haken! 
Zur Offiziersdame wird ſie ſich nicht recht eignen, 
denn ihr Vater war ein gediegener Maurermeiſter, 
der im Norden Berlins die günſtige Konjunktur vor 
reichlich zwanzig Jahren ausgezeichnet auszunutzen 
verſtand. Ich würde Ihnen alſo raten, ſich zur Re- 
ſerve überführen zu laſſen und ſich ein Rittergut zu 
kaufen.“ 

Zwei Millionen — das war ein Wort! Freilich, 
der Maurermeiſter, das war ſo eine Geſchichte! — 
Aber wenn einer ſo in der Bredouille ſtak wie er! 

„Alſo, Frau Baronin, könnte ich die junge Dame 
bei Ihnen kennen lernen?“ 

„Verſteht ſich! Aber vor acht bis vierzehn Tagen 
wird es nicht möglich ſein. Wenn Sie dann auf mich 
hören, wird ſich die Angelegenheit wirklich ſehr ſchnell 
ordnen laſſen. — Und noch eines! Die junge Dame 
weiß natürlich nicht, daß ihr hier bei mir ein Bewerber 
vorgeführt wird.“ 

Uffeln rieb ſich den Nacken am Kragen. Es blieb 
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eine fatale Geſchichte. Recht klug wurde er aus dem 
allem nicht. 

Da ſeufzte die Baronin auf. „Ja, man hat's 
nicht leicht, man hat's wirklich nicht leicht! — Gott, 
mein guter Mann!“ Mit dem Vatiſttaſchentüchlein fuhr 
ſie ſich in die Augenwinkel. „Er war ebenſowenig ein 
Finanzkünſtler wie Sie! — Da hab' ich mich wehren 
müſſen gegen den Zuſammenbruch! Und bin jetzt über 
den Berg! — Herr v. Uffeln, die Dame zu überzeugen, 
daß Sie der gegebene Mann für fie find, iſt natürlich 
meine Sache. Es gibt da Mittelchen, von denen ſich 
Ihre Schulweisheit nichts träumen läßt. — Aber es 
muß ordentlich für mich und noch ein paar andere 
dabei abfallen! — So, Sie waren offen — ich bin 
es auch!“ . 

Helmut v. Uffeln brannte der Boden unter den 
Füßen. Die Gedanken wirbelten ihm durcheinander. 
Nur vor allen Dingen jetzt Zeit gewinnen und ſich nichts 
verſcherzen! Wenn er nicht ſo tief im Sumpfe geſteckt 
hätte, wär' er die Antwort gewiß nicht ſchuldig ge- 
blieben. Aber was blieb ihm denn übrig, als mit den 
Wölfen zu heulen! 

Da erhob er ſich. „Frau Baronin, jedenfalls haben 
Sie herzlichſten Dank! Und natürlich bleibt unter uns, 
was wir heute abend beſprochen haben. Sie benachrich- 
tigen mich wohl, wenn die junge Dame bei Ihnen iſt?“ 

Die Baronin Lehrburg hielt Uffeln nicht länger auf. 
Sie wußte ja, wie ſchwer es war, mit der Vergangen- 
heit zu brechen. Es gehörte mehr dazu wie guter Wille. 
Da mußte eiſerne Energie, mitunter die Verzweiflung 
nachhelfen. 

Und während er ſich über ihre Hand neigte, drückte 
ſie die ſeine herzlich und voller Teilnahme. 


* * 
* 
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Onkel und Nichte verſtanden ſich in jüngſter Zeit 
gar nicht mehr. 

Der Rechnungsrat a. D. Konrad Hoffmann hatte 
von der Pike auf gedient, war Unteroffizier geweſen 
und Feldwebel. Die Feldzüge von 66 und 70 hatte 
er mitgemacht, dann war er von der Eiſenbahnverwal- 
tung als Militäranwärter angenommen worden, hatte 
ſich bewährt, war von Stufe zu Stufe langſam in die 
Höhe geklettert bis zum Rechnungsrat und hatte kurz 
vor dem Tode ſeines jüngeren Bruders, der viel Glück 
im Leben gehabt, den Abſchied genommen und war zu 
ihm gezogen, weil der kränkelte, ſeine Frau verloren 
hatte und wünſchte, daß ſein einziges Kind, die Maria, 
nicht ganz verlaſſen im Leben ſtehen ſollte. 

Denn das Mädel hatte ſeine Mucken. Die Freier, 
die ſich einſtellten, waren ihr alle nicht gut genug. 
Der Maurermeiſter hatte alſo in ſeinem Teſtament 
Sorge getragen, daß feine Maria unter ſcharfer Kon- 
trolle blieb. Er hatte den Tod langſam herankommen 
fühlen, denn er litt an Waſſerſucht. Und auf ſeinen 
Bruder Konrad hielt er große Stücke. Bei einigen 
Spekulationen hatte der ſich mit erſpartem Gelde be- 
teiligt, denn er war ein ſolider Junggeſelle geweſen 
und geblieben. Nun hatte er außer ſeiner Penſion 
eine Jahresrente von reichlich zweitauſend Mark, 
außerdem teſtamentariſch freie Wohnung und Ver— 
pflegung, dafür verwaltete er das Vermögen und die 
beiden großen Mietshäuſer, die ſeiner Nichte gehörten. 

Die beiden Brüder hatten nie Geheimniſſe vor 
einander gehabt. Das lange Krankenlager hatte genug 
Gelegenheit geboten, alle Fragen gründlich durchzu- 
ſprechen. Die Sorge um ſein einziges Kind wurde der 
Maurermeiſter nicht los. | 

„Ich hab' fie nicht weggeben wollen aus dem Haufe. 
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Aber was will man machen, wenn einem die Frau 
immer in den Ohren liegt! Wenn ich auch gut verdient 
habe, an Ärger hat mir's weiß Gott mein Lebtag nicht 
gefehlt! Da hab' ich wenigſtens zu Hauſe meine Ruhe 
haben wollen — und hab' nachgegeben! Die Penſion 
in Genf hat das Mädel verrückt gemacht. Nichts war 
ihr mehr gut genug! In Seide muß ſie laufen und in 
Lackſtiefeletten — na ja, ich kann's ja bezahlen! — 
Aber daß ihr unſere Freundſchaft nicht mehr gut genug 
iſt, und es ſind doch alles uranſtändige Leute, das iſt 
traurig! — Sie will zu hoch hinaus und wird blutig 
Lehrgeld zahlen müſſen! Berlin hat ſich geſtreckt und 
gereckt, es wohnen aber mehr moderne Raubritter in 
ſeinen Mauern, als es vertragen kann. Und ich will 
mich nicht umſonſt geplagt und geſchunden haben! 
Ich will mein einziges Kind in guten Händen wiſſen. 
In wirklich reellen, Konrad! Sorg du mir dafür, daß 
das mal eintritt, denn mit mir geht's zu Ende.“ 

Der Rechnungsrat hatte es mit Tränen in den 
Augen hoch und teuer feinem todkranken Bruder ver- 
ſprochen, und der hatte in der Tat ſchon wenige Tage 
ſpäter die Augen für immer geſchloſſen. 

Anfangs waren Onkel und Nichte ſehr gut mitein- 
ander ausgekommen. Maria hatte den Schickſalsſchlag 
nur ſchwer überwinden können, wenn ſie auch mit 
dürſtenden Lippen ſich nach dem brauſenden Leben 
ſehnte. Die Ruhe und Beſchaulichkeit des Eltern- 
hauſes war ja ſchon zerſtört geweſen ſeit dem Tode der 
Mutter. Sie trug ein ſehr empfindſames Herz in der 
Bruſt. „Und das iſt ja gerade das Schlimme,“ hatte 
der Maurermeiſter noch an ſeinem Todestage zu ſeinem 
Bruder geſagt. „Die ſpringt einmal mit beiden Beinen 
vor lauter Rührſeligkeit in ihr Unglück, wenn da nicht 
achtgegeben wird!“ 
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Und nach und nach erwachte die Lebensfreude wieder 
in ihr. Freundinnen aus der Genfer Penſion teilten 
ihr mit, daß ſie ſich verlobt hatten, andere ſchickten 
Bilder ihres Babys. Die Briefe atmeten viel Glück und 
Lebensfreude. Sie allein ſaß noch da, war vierund- 
zwanzig Jahre geworden. Und der Onkel Konrad war 
ein alter Mann, der faft nie lachte. Immer würdig im 
ſchwarzen Gehrock, die Ordensbändchen des Noten Adler- 
und des Kronenordens vierter Güte im Knopfloch. 
Er ließ nicht die geringſte Reparatur in einem ihrer 
Häuſer vornehmen, bevor er ihr ausführlich Vortrag 
darüber gehalten. 

Und wenn ſie dann nervös wurde und ſagte: „Ja 
doch, Onkel Konrad, wenn du es für nötig hältſt, ſo 
laß doch die Kleinigkeit auf eigene Fauſt machen!“ 
Da hatte der alte Herr mit dem langen weißen Vollbart 
die Bruſt herausgereckt und ihr lang und breit aus- 
einandergeſetzt, daß es „Kleinigkeiten“ im Leben über- 
haupt nicht gäbe. Und wenn ſie ihrer Anſicht nach doch 
exiſtierten, ſo machten dieſe „Kleinigkeiten“ im Staat 
wie in der Familie erſt die Größe, Sicherheit und 
Würde aus. 

„Sieh, Kind, eine Minute iſt doch eine „Kleinigkeit“ 
nach deinen Begriffen. Aber den Hebel der Eifenbahn- 
weiche eine Minute zu ſpät herumgeworfen — und das 
größte Unglück kann eintreten. Es iſt ſogar, leider 
Gottes, ſchon mehr wie einmal geſchehen!“ 

Wenn Maria dieſes „Sieh, Kind!“ nur hörte, 
gingen ihr ſchon die Nerven durch. Sie war jetzt 
vierundzwanzig, reich und unabhängig. Dieſe Bevor- 
mundung mußte aufhören! Getroſt konnte ſie ſich 
ſehen laſſen. Freundinnen aus der Penſion, die lange 
nicht ſo hübſch und lange nicht ſo reich wie ſie waren, 
hatten längſt Männer in Rang und Würden geheiratet. 
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Dann gab ein Wort das andere, Onkel wollte be- 
lehren, ſie wurde heftig, und ſchließlich verließ Maria 
das Zimmer und warf krachend die Tür hinter ſich zu. 

Der Rechnungsrat konnte ob ſolchen Unverſtandes 
dann noch ſo gewichtig ſein greiſes Haupt ſchütteln, er 
kam immer wieder zu demſelben Refultat. Der Apoſtel 
Paulus hatte ſchon recht: Heiraten war gut, ledig ſein 
aber beſſer! Daß er ledig geblieben war, für dieſe 
Einſicht dankte er ſeinem Schöpfer, aber für Maria 
würde es wirklich gut ſein, ſie heiratete bald. Das 
Trauerjahr war vorüber, und das Bummeln feiner Nichte 
den lieben langen Tag und die vielen, oft recht un- 
nötigen Einkäufe, die ſie machte, mußten ein Ende 
nehmen. 

Er ſchlug ihr vor, mit ihm häufiger die Theater zu 
beſuchen. Sie willigte ein, wollte aber auf teure 
Plätze gehen, auf denen er ſich nicht wohl fühlte. Er 
ſaß gern mitten im Publikum, im zweiten Parkett, ſie 
aber wollte eine Loge haben. Da ſtierten die Leute 
mit ihren Gläſern hin. Das paßte ihm nicht. Außerdem 
ſah man vom Parkett aus alles viel beſſer. 

Da ließ er ſeine Nichte bald allein gehen. Das heißt, 
er brachte ſie hin und holte ſie wieder ab. Machte ſie 
dann ſpitze Bemerkungen: Berlin ſei kein Bierdorf, 
und wenn ſie einer anzuſprechen wage, der könne etwas 
erleben — ſo antwortete er gar nicht. 

Aber Maria wollte ſich wirklich mit ihrem Onkel 
zanken, damit er dieſes törichte Hinbringen und Ab- 
holen ſein ließ. 

„And außerdem,“ fuhr fie erregt fort, „wie ſähe 
denn das aus, wenn mich im zweiten Parkett meine 
Freundinnen aus der Penſion entdeckten! Ab und zu 
ſind immer welche hier. Sie würden mich einfach 
ſchneiden!“ 
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Für ſolche Gründe hatte der alte Rechnungsrat 
nicht das geringſte Verſtändnis. „Sieh, Kind! Würde 
eine deiner ſogenannten Freundinnen ſo töricht ſein, 
dann wär' ich an deiner Stelle froh, ich würde ſie los!“ 

Das war Waſſer auf Marias Mühle. „Das ver- 
ſtehſt du nicht, Onkel Konrad, da kannſt du gar nicht 
mitreden! Du lebſt noch in den Tagen, in denen du 
jung geweſen biſt. Die Welt hat ſich aber verändert! 
Arg ſogar! Und mit den Wölfen hat man wohl immer 
heulen müſſen.“ 

Das wollte der Rechnungsrat erſt recht nicht gelten 
laſſen. Das Ende war immer eine Verſtimmung. 
Maria mußte ſchleunigſt unter die Haube, bombenfeſt 
ſtand das bei ihm. 

Da hatte ſich allmählich ein Plan in ſeinem Kopfe 
zuſammengebraut, den er mit großer Zähigkeit ver- 
folgte. 

In einem gediegenen Bierlokale in der Chauffee- 
ſtraße fanden ſich täglich einige Herren zum Dämmer- 
ſchoppen zuſammen. Eines Tages, bei der Rückkehr 
von einem Spaziergang, hatte er das Reſtaurant be- 
treten, um einen Kognak zu trinken, weil ihm nicht 
recht wohl geweſen war. Da hatte er ſich zufällig 
ganz in die Nähe des Stammtiſches geſetzt. Der gut- 
gekleidete Herr mit den beiden Ordensbändchen im 
Knopfloch hatte die Blicke auf ſich gezogen, und er hatte 
auch öfters hinübergeſehen, weil der eine „Herr General“ 
und ein anderer „Herr Leutnant“ angeredet wurde. 
Wie hier oben im Norden ein General feinen Stamm- 
tiſch hatte aufſchlagen können, denn groß und breit 
ſtand ein dieſe Tatſache verkündendes Schild auf der 
ſchneeweißen Dede, war ihm allerdings etwas ſchleier⸗ 
haft. So viel verſtand der Rechnungsrat doch ſchon 
von den Berliner Verhältniſſen, daß Generale den 
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Weſten von Berlin zu bevölkern pflegen. — Nun, 
vielleicht war es irgend ein patriotiſcher Stammtiſch, 
vielleicht die Spitzen eines Kriegervereins. Es ging 
ihm mit einem Male die Erkenntnis auf, daß er im 
Trubel der Geſchäfte an einen ſolchen noch keinen An- 
ſchluß in Berlin gefunden hatte. Da ſah er immer 
wieder nach dem Tiſche, an dem der General das 
große Wort führte, und der General ſah wiederholt 
zu ihm hinüber. Dann ſteckten die alten Herren da 
drüben die Köpfe zuſammen, tuſchelten ziemlich lange 
miteinander, nickten ſchließlich. 

Der General ſtieß ſeinen Stuhl zurück, trat auf den 
Rechnungsrat zu und ſtellte ſich vor. „Meinhold iſt 
mein Name. Die Ordensbändchen in Ihrem Knopfloch 
laſſen vermuten, daß Sie nach der Geſinnung zu uns 
gehören. Wohnt der Herr hier in dem Stadtviertel?“ 

Da erinnerte ſich der Veteran ſeiner militäriſchen 
Dienſtzeit. Er war aufgeſtanden, hatte die alten 
Knochen zuſammengeriſſen und laut und vernehmlich 
geantwortet: „Konrad Hoffmann, Rechnungsrat a. D. 
von der Königlich Preußiſchen Eiſenbahnverwaltung! 
Jawohl, Herr General, ich wohne in dieſem Stadt- 
viertel!“ | 

Da hatte ihn der „Herr General“ freundlich auf- 
gefordert, doch am Stammtiſch mit Platz zu nehmen. 

Es hatte ſich zwar in den nächſten fünf Minuten 
herausgeſtellt, daß der Herr, dem man den Generals- 
titel zugelegt, in Wirklichkeit nur Generalagent einiger 
Verſicherungsgeſellſchaften war und die übrigen Stamm- 
tiſchgäſte alle dem ehrſamen Bürgerſtande angehörten. 
Der eine war ein Bäckermeiſter, der ſich zur Ruhe 
geſetzt, ein anderer ein Schnapsfabrikant, der dritte 
ein Mann, der in der Schwarzkopfſchen Maſchinen- 
fabrik hier ganz in der Nähe durch Zufall eine gute 
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Erfindung gemacht hatte und dem ſie nicht zu Kopfe 
geſtiegen war. Bar war ſie ihm abgekauft worden, und 
ſeit fünfzehn Jahren verzehrte er ſtillvergnügt feine 
Zinſen, der vierte aber, der mit dem langen, eisgrauen 
Schnurrbart, war ein richtiger Leutnant. Das heißt, 
er hatte ſich draußen in der Provinz Brandenburg als 
Gendarmeriewachtmeiſter ehrlich herumgeſchunden und 
war vor einigen Jahren mit dem Charakter als Leutnant 
verabſchiedet worden. 

Dem Rechnungsrat Hoffmann war das aber viel 
ſympathiſcher, als wenn er wirklich die Ehre gehabt 
hätte, mit einem leibhaftigen General an einem Stamm- 
tiſch zu ſitzen. 

Der „Herr General“ zog dem biederen Rechnungs- 
rat durch geſchickte Fragen bald die Würmer aus der 
Naſe. Alſo der Onkel der reichen Maria Hoffmann! 
Er wußte doch in ſeinem Bezirke Beſcheid. 

Und bevor man ſich trennte, war der Rechnungsrat 
feierlich als Mitglied des Stammtiſches aufgenommen 
worden, und der brave Konrad Hoffmann freute ſich, 
daß er ſo famoſen Anſchluß gefunden hatte. 


* * 
x 


Der Generalagent Meinhold war vorläufig am 
meiſten über den Zuwachs am Stammtifch befriedigt. 
Er verſtand das Angenehme mit dem Nützlichen zu 
verbinden. Beim alten Hoffmann war er in die Ge- 
ſchäfte nie hereingekommen. An dem war nicht 
die Butter zum Brote zu verdienen geweſen. Sein 
Konkurrent, der Generalagent Schulze, hatte mit dem 
Maurermeiſter alle Geſchäfte abgeſchloſſen. Na ja, 
deſſen Verſicherungsgeſellſchaften wollten doch Ab— 
ſchlüſſe ſehen, und wenn ihr Vertreter dabei keine Seide 
ſpann, konnte es ihnen gleich ſein, die Prämien ſteckten 
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ſie ja ein, den „Nachlaß“ trug der Agent an ſeiner 
Proviſion. Das heißt, es waren das nur Vermutungen, 
die Meinhold hegte, und er ſprach nicht darüber, wer 
aber den alten Hoffmann gekannt hatte, wußte, wie 
der es verſtand, jeden Taler feſtzuhalten. 

Sich nun als Mitglied des Stammttiſches ſofort auf- 
zudrängen, fiel Herrn Meinhold nicht im Traume ein. 
Auf die paar Groſchen kam es ihm ſchon lange nicht 
mehr an, ſein Geldbeutel war gewachſen wie der Bezirk, 
den er bearbeitete. Er hatte klein angefangen, als 
Subdirektor. Seine Frau war im Beſitz von ein paar 
tauſend Mark geweſen, die hatte er vor fünfundzwanzig 
Jahren als Kaution bei verſchiedenen Verſicherungen 
hinterlegt, und dann war's allmählich vorwärtsge- 
gangen. Schon als Schuljunge hatte ihm ſein Lehrer 
mehr als einmal geſagt: „Ernſt Meinhold, dein Maul- 
werk muß noch einmal extra totgeſchlagen werden!“ 
Er aber hatte ſein „Maulwerk“ geſchäftlich ſehr gut zu 
gebrauchen gelernt und mit den Jahren und den 
wachſenden Verdienſten es verſtanden, ihm auch die 
Kandare anzulegen, wenn es angebracht war. 

Und nun war wieder ſo eine Gelegenheit gekommen, 
bei der durch taktvolles Schweigen ſicher das meiſte 
herausſprang. Herr Meinhold hatte nämlich einen 
Sohn — Chriſtian hieß er, der war ein Teufelsjunge. 
Durch ſeine Lehre gegangen — das blieb allerdings 
die Hauptſache. In ganz Berlin gab es keinen 
Agenten, der die Leute mit größter Eleganz ſo feljen- 
feſt überzeugte, daß ſie ſich verſichern laſſen müßten. 
Und dann lagen auch ſchon die Anmeldeformulare auf 
dem Tiſch, munter plauderte der Chriſtian weiter, drehte 
dabei ſeinen Füllfederhalter zurecht — das Geſchäft 
klappte, der Name ſtand da. Daß dem Abſchließenden 
der Kopf nachher rauchte, brachte das recht ſchwierige 
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Verſicherungsgeſchäft mit rue ungeheuren Konkurrenz 
ſo mit ſich. 

Chriſtian war unbedingt die gegebene Partie für 
das reiche Fräulein Hoffmann! Der Gedanke nahm 
vollkommen Beſitz vom Generalagenten Meinhold. Da 
konnte der Tauſendſaſſa ſich an eine Aufgabe machen, 
für die er ſelbſtredend Feuer und Flamme ſein würde. 
Und die Meinholdſche Familie durfte ſich getroſt ſehen 
laſſen. Seine Frau war Gouvernante geweſen, be- 
nahm ſich tadellos, ſeine beiden Töchter hatten längſt 
geheiratet, die ältere einen Arzt in Moabit, die jüngere 
einen höheren Angeſtellten der Allgemeinen Elek— 
trizitätsgeſellſchaft, der mit dreißig Jahren ſchon alles 
in allem auf über ſiebentauſend Mark ſtand und noch 
wer weiß was werden konnte. 

Der „Herr General“ ſetzte alſo mit einem ſtrategiſch 
glänzenden Aufmarſch ein. Den Sturm taktiſch ge- 
ſchickt im Zentrum durchzuführen, ſollte ſpäter Sache 
ſeines gewandten Sohnes ſein. 

Als der Rechnungsrat Hoffmann zum vierten Male 
am Stammtiſch erſchien, bekam er den Ehrenplatz zur 
Rechten des Generalagenten — und der blieb ihm 
reſerviert. Und da der „Herr Rat“ nicht gerade ſehr 
redſelig war, löfte ihm immer wieder Herr Meinhold 
durch geſchickte Fragen die Zunge. 

Und eines Tages erſchien der „Herr Shriftian“ mit 
an dem Stammtiſch. Geſchniegelt und gebügelt, den 
brünetten Schnurrbart kurz verſchnitten. Ein geſunder, 
hübſcher Menſch Ende der Zwanziger, mit blitzenden 
braunen Augen und eleganten, lebhaften Handbewe- 
gungen, die freilich ein bißchen ſehr weit in die Höhe 
gingen. Dann ſah man aber auch an feinem Hand- 
gelenk das goldene Armband, das an die ſteife Manſchette 
bei ſeinen großzügigen Geſten klapperte. 
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Nur auf einen Sprung war er gekommen, im Vor- 
übergehen. — Ja, die Geſchäfte! — Na, es wurde an- 
ſtändig verdient. Millionenobjekte verſichern macht 
immer Spaß! 

Nach zwanzig Minuten ſauſte er wieder los. 

Und dann zog fein Herr Papa die Uhr auf. „Wirklich 
ein guter Junge!“ 

Die alten Stammtiſchfreunde ſekundierten wacker. 
„Und immer ſo häuslich!“ ö 

Da ſchnitt endlich der ehemalige Bäckermeiſter die 
erwünſchte Frage an. „Warum heiratet Ihr Sohn 
eigentlich nicht, Herr General?“ a 

Der machte ein todernſtes Geſicht, zog die Schultern 
hoch und ließ ſie dann jäh wieder fallen. „Ja, warum 
nicht? Da fragen Sie mich wirklich zu viel, Herr Heber- 
lein! Wer fo 'rumkommt wie mein Junge, der lernt 
manche gute Partie in feinen Häuſern kennen. Ich 
dräng' ihn nicht, weil ich mein Fleiſch und Blut 
richtig einſchätzen kann. Wenn ſich ein Meinholdſches 
Herz einmal engagiert hat, dann brennt es auch lichter- 
loh! Und anhaltend, meine Herren, wie ſich das in 
einer anſtändigen Familie gehört! — Es wäre frivol — 
frivol wär' es, ganz beſtimmt, wenn ich da Vorſehung 
ſpielen wollte! Bei mir kam die Liebe auch über 
Nacht. — Na, proſit, meine Herren!“ 

Aber daß das Geſpräch auf ſeinen Chriſtian an dem 
Dämmerſchoppen noch ein paarmal kam, dafür ſorgte 
der „Herr General“ doch. Es fielen ihm gerade ein 
paar hübſche Geſchichten ein, die ſeinen Sprößling in 
bengaliſchem Lichte erſcheinen ließen. 

Und als man aufbrach, hatte zufällig der Ge— 
neralagent eine geſchäftliche Beſprechung in einem 
Haufe ganz in der Nähe der Wohnung des Rech- 
nungsrats. 
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Der Herr Leutnant war der letzte der Herren, der 
ſich an der Straßenecke verabſchiedet hatte. 

Nun verlangſamte der Generalagent feine Schritte 
noch mehr, drückte ſein Bäuchlein heraus, ſtrich ſich den 
kleinen, grauen Schnurrbart glatt — mit dieſer Ein- 
leitung begannen immer ſeine Staatsaktionen — und 
ſagte dann ſo nebenbei: „Was macht eigentlich Ihr 
Fräulein Nichte den lieben langen Tag? Es iſt nicht 
nur mir am Stammtiſch aufgefallen, daß Sie zu ver- 
meiden ſcheinen, das Geſpräch auf die junge Dame 
zu bringen, mein lieber Herr Nat.“ 

Der blies die Backen auf. Ihm war die Frage 
ungemütlich. Heute früh war wieder einmal einer 
feiner Vorträge jäh unterbrochen worden. Er über- 
legte ſich, was er antworten ſollte, und kam zu dem 
Entſchluß: die blanke Wahrheit! 

„Ja, ſehen Sie, wir paſſen eben nicht fo recht zu- 
ſammen, meine Nichte und ich! Wir ſind im Alter zu 
weit auseinander! Ich hab' draußen in der Provinz 
mein Leben verbracht, über mehr wie Volksſchulbildung 
verfüge ich nicht, und ſie iſt in der Großſtadt aufgewachſen, 
jung, lebensfreudig — und war in einer Penſion in 
Genf!“ 

Da wußte der „Herr General“ ſofort, woran er war. 
Nun konnte er ſeinen ſtrategiſchen Aufmarſch etwas 
beſchleunigter fortſetzen, unter etwas Kanonendonner. 

Er lachte laut auf. 

Ganz verdutzt ſah ihn der Rechnungsrat an. 

„Ich kenne das — ich kenne das!“ ſagte Herr Mein- 
hold. „Nämlich an meiner Alteſten! Als die zweiund- 
zwanzig geworden war und noch kein brauchbarer 
Freier auftauchte — denn jedem gibt man doch nicht 
fein Mädel — da wurde ſie knietſchig. Die Freundinnen 
heirateten eine nach der anderen. — Na, man kann ſich 
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das ja vorſtellen, es iſt Naturgeſetz! — Nun hat fie 
ihren Moabiter Doktor, und alles iſt in ſchönſter Ord- 
nung. — Weiter iſt das gar nichts, mein lieber Herr 
Rat. Das gibt ſich. Und ſo weit bin ich in meinem 
Bezirke doch im Bilde — ſchwer kann es nicht halten, 
für Ihre Nichte 'nen gediegenen Mann zu finden.“ 

„Oh, die will hoch hinaus,“ erwiderte der Rat ziem- 
lich geknickt. 

Da aber blieb der Generalagent Meinhold ſtehen, 
ſeine Hände klatſchten auf dem Rücken zuſammen. 
„Das iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich! Wer heutzutage 
über Reichtum und Bildung verfügt und keine An- 
ſprüche macht, mein lieber Herr Nat, der iſt ein Narr! 
Es will doch jeder tatenfrohe Menſch in eine höhere 
Bevölkerungsſchicht hineinwachſen!“ 

Konrad Hoffmann wußte nicht, was er darauf ant- 
worten ſollte. Und da der Generalagent gemächlich 
und würdevoll weiterſchritt, ging er ſchweigend neben 
ſeinem großen Begleiter her. An der Haustür bekam er 
einen herzhaften Händedruck, Herr Meinhold wanderte 
weiter, bog in die nächſte Seitenſtraße ein und ging 
ſchnurſtracks in fein Bureau. 

So, nun hatte er den Weg geebnet, nun mußte 
allmählich ſein Sohn Chriſtian zum Sturm anſetzen. 

Der war übrigens in den letzten Tagen nicht faul 
geweſen, genau hatte er ſich über Fräulein Maria Hoff- 
mann erkundigt, ſogar Gelegenheit gehabt, zweimal 
zufällig an ihr auf der Straße vorbeizugehen. Das 
Ergebnis war ein erſchütterndes geweſen. 

„Vater, ich müßte ſchon gar nicht verſtehen, wie 
man die Leute zu nehmen hat, wenn ich von dem reichen, 
hübſchen Mädel mir 'nen Korb holen ſollte!“ 

Da hatten die Augen des „Herrn Generals“ ge— 
glänzt, während ſein Sohn kampfesmutig die Hand 
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ſchüttelte, daß ſein goldenes eee an die ſteife 
Manſchette N 


* * 
R 


Bekannt war man auf die einfachſte Weiſe von der 
Welt geworden. Der Herr Rat hatte am Stammtiſch 
die Bemerkung fallen laſſen, daß er mit feiner Nichte 
das nächſte Nikiſch-Konzert in der Philharmonie be— 
ſuchen werde. Das hatte dem „Herrn General“ genügt. 
Trotz der vielen Menſchen hatte man ſich „zufällig“ 
entdeckt. 

Herr Meinhold ſchlug dann vor, den „angebrochenen“ 
Abend recht gemütlich mit einem Zuſammenſein im 
Reſtaurant „Traube“ in der Leipziger Straße zu be- 
ſchließen. 

So geſchah es auch. 

Frau Meinhold, im violetten Seidenkleid, ein 
ſchwarzes Spitzenhäubchen auf dem graumelierten Haar, 
bat zu ihrer Rechten den Herrn Rat, zu ihrer Linken 
Maria Hoffmann, neben die ſetzte ſich der Generalagent, 
während ſein Sohn Chriſtian ihr gegenüber, an der 
Seite des Rechnungsrates, Platz nahm. Das Geſpräch 
wurde ſehr gewählt geführt. Frau Meinhold ſprach 
recht anregend über franzöſiſche Literatur. Gerade 
über die wußte fie als ehemalige Gouvernante gut 
Beſcheid, und das Thema intereſſierte auch Maria. 
So führten die beiden Damen das Geſpräch faſt allein. 
Die Herren wurden mit ein paar Brocken nachſichtig 
abgetan, ihre klaſſiſche und künſtleriſche Bildung reichte 
eben nicht ſo weit. 

Und als man ſich erſt nach Mitternacht trennte, 
ſagte die rundliche Frau Meinhold, indem ſie Maria die 
Hand ſchüttelte, herzlich: „Das war ein genußreicher 
Abend! Hoffentlich nicht der letzte! Wir beide würden 
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uns immer gut verſtehen. Ich hoffe, Sie machen mit 
Ihrem Herrn Onkel bei uns Beſuch und es entwickelt 
ſich ein recht anregender Verkehr.“ 

Maria hatte dankbar der Frau Meinhold die Hand 
geküßt. Sie gefiel ihr. Die war anders wie die Be- 
kannten ihrer Eltern. Da lugte nicht hinter jedem 
dritten Wort die Neugier hervor. Eine hochgebildete 
Dame war fie, die ſich freute, eine Geiſtespverwandte 
kennen gelernt zu haben. Und die beiden Herren Mein- 
hold waren auch ganz nett. Der Generalagent redete 
zwar ein bißchen ſehr ſelbſtbewußt — nun, das hatten 
wohl die Erfolge mit ſich gebracht. Sein Sohn war 
ſehr liebenswürdig geweſen, hatte geduldig auf ihre 
Anrede gewartet. Am beſten hatte ihr ſein ritterliches 
Verhalten gegen die Mutter gefallen. Der Gedanke 
war ihr natürlich durch den Kopf gefahren: Haben dieſe 
Meinholds Abſichten, die ſich auf meine Perſon be- 
ziehen? — Vielleicht! Aber das lag vorläufig noch in 
weitem Felde. Und ſie wäre die allerletzte, die nicht 
deutlich zu verſtehen geben würde, wenn ihr der Freier 
nicht paßte. Auch der weitere Gedanke kam ihr: 
Hat Onkel ſeine Hand im Spiele? 

Sie beobachtete ihn die nächſten Tage ſcharf, aber 
der alte Mann blieb gleichmäßig ruhig, ſagte nur am 
Sonnabend: „Morgen mittag möchten wir wohl bei 
Meinholds Beſuch machen?“ 

Sie war einverſtanden. 

Meinholds waren zu Hauſe, ein Viertelſtündchen 
blieb man. Am Sonntag darauf machten Meinholds 
ihren Gegenbeſuch, und einige Tage ſpäter bekam der 
Rechnungsrat eine goldumränderte Karte: „General- 
agent Meinhold und Frau geben ſich die Ehre, Herrn 
Rat Hoffmann und Fräulein Hoffmann zum einfachen 
Abendbrot ſehr ergebenſt einzuladen.“ 
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Man nahm an. Es waren nur noch die Töchter mit 
ihren Männern zugegen. Das Eſſen war gar nicht 
einfach, ſondern ſehr gewählt, die Weine waren aus- 
gezeichnet, die Stimmung wurde fidel. 

Während man im Salon den Kaffee einnahm, die 
Herren ſich eine Zigarre anſteckten, Frau Meinhold ſich 
ans Klavier ſetzte, Grieg und Mozart recht gut ſpielte, 
nahm die Frau des Arztes Maria unter den Arm und 
führte ſie in ein kleines anſtoßendes Zimmer. 

Und nun brach ein Redeſchwall auf Maria herein, 
bei dem die Seligkeit über ihren guten Mann den 
kräftigen Unterton abgab. 

„Man wird überhaupt erſt ein Menſch, wenn man 
heiratet. Vorher ſind wir Mädchen wirklich übel dran. 
Gerade wir, die in recht auskömmlichen Verhältniſſen 
aufgewachſen ſind. Wir ſitzen da und warten. Und 
wenn wir uns ſchon betätigen, fo geſchieht's, um über die 
Langweile, das Unbefriedigtſein hin wegzukommen. — 
Aber haben wir erſt unſere eigenen vier Wände, müſſen 
wir erſt für einen Mann ſorgen — Gott, liebes Fräulein 
Hoffmann, Sie glauben ja gar nicht, wie unbeholfen 
die Männer ſind und wie ſie ſich nach des Tages 
Laſt und Arger nach einer lieben Frauenhand ſehnen! 
Wenn wir ſie dann ein bißchen kurz halten, ohne daß 
ſie es groß merken, ja, dann haben wir die Seligkeit 
auf Erden. — Und wenn dann erſt ein Kindchen kommt, 
das iſt ein Kitt, eine hehre Aufgabe fürs ganze Leben!“ 

In der Tonart ging es weiter. 

Maria machte ſich den Vers dazu und ſchwieg. 
Dieſes Drängen paßte ihr gar nicht. Man kannte ſich 
doch kaum! Gut Ding will Weile haben! 

Sie ſetzte ein ernſtes Geſicht auf und wurde ein- 
ſilbig — und hellhörig. Sie ſah, was ſie bisher nicht 
geſehen hatte, wie die Frau Doktor ſpäter ab und zu 
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einen Blick mit ihrem Bruder wechſelte, ihm ermunternd 
zunickte. Aber der war klug, hielt ſich vorläufig noch im 
Hintergrund und ſagte nur lächelnd ein paar artige Worte 
zu Maria, bezeigte aber dem Herrn Rat ſehr viel Re- 
ſpekt. Er hatte als Freiwilliger bei den Gardefüſilieren 
„gleich nebenan“, wie er lächelnd hinzufügte, gedient. 

Alſo die Sache ſollte „geihoben“ werden, wie der 
Berliner fagt. 

Da zudten die Nerven auf ihrer Stirn. Hoc redte 
fie ſich auf, blieb abweiſend kühl, ſelbſt Frau Meinhold 
konnte kein Lächeln mehr um ihren Mund zaubern. 

Zu Hauſe gab es eine ſcharfe Auseinanderſetzung 
mit ihrem Onkel. 

„Ich will die Wahrheit wiſſen! Biſt du mit Mein- 
holds im Bunde?“ 

Der alte Mann machte ein ganz verdutztes Geſicht. 
„Was iſt denn los? Wie warſt du überhaupt mit einem 
Male! Ich war froh, wie ich dieſes ſo gaſtfreie Haus 
im Rücken hatte!“ 

Da lachte Maria hellauf und ſtampfte dann zornig 
mit dem Fuße auf. „Heiraten ſoll ich den Chriſtian — 
das iſt doch klar!“ 

Erſt machte der Rechnungsrat ein langes Geſicht, 
dann brummte er: „So eilig iſt das wohl nicht! Aber 
wenn er dir gefällt — man muß nie zu viel Wert auf 
den erſten Eindruck legen. Sieh, mein Kind, du wärſt 
wahrſcheinlich recht gut aufgehoben, die Meinholds ſind 
doch eine ſehr gut Familie!“ 

„Sieh, mein Kind!“ hatte der Onkel geſagt. Da 
wurde ſie wild. 

„Ich laſſ' mich nicht ‚aufheben‘. Und deine Anſicht 
über ‚gute Familie“ deckt ſich gar nicht mit der meinen. 
— Wie dieſe Stammtiſchbekanntſchaft zuſtande ge— 
kommen iſt, das möchte ich wiſſen!“ 
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Das ging dem alten guten Rechnungsrat doch über 
die Hutſchnur. „Ich hab' dir's doch erzählt! Haſt du 
mich jemals auf einer Lüge ertappt?“ 

„Na, dann haſt du dich eben einwickeln laſſen!“ 

Da verließ der Onkel auf den Abſätzen, mit heraus- 
gedrückter Bruſt und voller Entrüſtung das Zimmer. 


* * 
* 


Nachdem Hoffmanns gegangen waren, tagte auch 
bei Meinholds der Kriegsrat. Dort war man mit dem 
Verlaufe des Abends ebenfalls nicht zufrieden. 

Das große Wort führte die älteſte Tochter, die 
Frau des Arztes. 

„Ich hab' mich fo nett mit Fräulein Hoffmann unter- 
halten, wir waren uns ſo nahe gekommen! Aber der 
Chriſtian iſt ein Stiefel. Steht da wie ein dummer Junge 
und ſagt kein Wort! Sonſt kann er doch reden wie ein 
Waſſerfall!“ 

Chriſtian aber machte eine feiner großzügigen Hand- 
bewegungen. „Glaubſt du vielleicht, Grete, ſo einem 
reichen Mädel gefällt es, wenn man vor ihr ſcharwenzelt? 
Das tun ſchon gerade genug. So eine muß man an 
ſich herankommen laſſen. Will ich einen großen Ab- 
ſchluß machen, fall' ich auch nicht mit der Türe ins 
Haus. Erſt geht man hübſch vorſichtig vor, weiß man 
aber, wie man denjenigen oder diejenige anzupacken 
hat, dann wird energiſch zum Angriff geblaſen. Und 
daß meine Taktik die einzig richtige iſt, wird dir Vater 
bezeugen können — du aber haſt heute mehr ver- 
ſchuſtert, als ich in vier Wochen wieder gutmachen 
kann!“ 

Die Frau Doktor rang die Hände. „Nun ſoll ich 
die Dumme geweſen ſein!“ 

„Warſt du auch!“ beteuerte ihr Bruder. „Fräulein 
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Hoffmann war in der beiten Stimmung, als du mit 
ihr ins Nebenzimmer verſchwandeſt. Wie ihr aber 
wieder auf der Bildfläche erſchienet, machte ſie ein 
Geſicht wie das Leiden Chriſti. Da hab' ich mich zurück- 
gehalten. Chriſtian Meinhold verbrennt ſich die Finger 
nicht.“ 

Der Generalagent wußte ganz genau, daß ſein 
Junge recht hatte. Aber er hütete ſich, auf ſeine Seite 
zu treten. Er kannte ſeine Alteſte. Da war ſonſt der 
Krach gleich fertig. 

Er gähnte herzhaft. „Kinder rempelt euch nicht an! 
Außerdem bin ich hundemüde. Und ſolche Dinge werden 
bekanntlich nicht übers Knie gebrochen. Finden die 
beiden jungen Leutchen mit der Zeit Gefallen anein- 
ander, mir ſoll's recht ſein. Aber ſo 'n Goldfiſch hat 
Mucken! — Na, der Chriſtian iſt einer, der die mit 
weicher Hand auszutreiben verſteht. — Gute Nacht 
für heute!“ | 


* * 
* 


Maria Hoffmann ging in den nächſten Tagen mit 
zuſammengekniffenen Lippen herum. Der Gedanke, 
daß ſie „verſchachert“ werden ſollte, hatte ſie ganz 
nervös gemacht. Ein Schlachtplan reifte in ihrem one 
Oh, fie hatte Geduld! 

Eines Morgens betrat ſie das Wohnzimmer ihres 
Onkels. „Wir müſſen nun Meinholds einladen,“ 
ſagte ſie. | | 

Der Rechnungsrat ließ die Zeitung ſinken und 
antwortete gottergeben: „Ja, das müſſen wir wohl 
tun.“ | 

„Doktors und die Elektrizitätsmenſchen haben zwar 
Beſuch gemacht, aber die laden wir nicht ein, denn wir 
ſind noch den Gegenbeſuch ſchuldig. Das eilt auch nicht.“ 
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„Zu lange dürfen wir den aber nicht aufſchieben, 
Kind.“ 

„Ich möchte aber vorher Meinholds einmal allein 
bei uns ſehen. Alſo ſchreib gleich hin. Dienstag zum 
Abendbrot. Und lumpen laſſ, ich mich nicht. Die 
Kochfrau und das übrige beſorge ich ſelbſt.“ 

Letzteres war dem Rechnungsrat nur angenehm. 
„Na ſchön. Ich ſchreib' gleich.“ 

„Und einen recht herzlichen Gruß von mir.“ 

Da ſah der alte Herr über die Brille ſeine Nichte 
einen Augenblick mißtrauiſch an. 

Aber die war offenbar ſehr vergnügt und ging 
gleich darauf in die Küche. 

Mit der Beſchränkung der Einladung auf die Familie 
Meinhold war der Rechnungsrat übrigens ſehr zu- 
frieden. Je kleiner der Kreis, um ſo lieber war es ihm. 
Mit dem Doktor konnte er ſich nicht recht unterhalten, 
der tat fo überlegen, und der Beamte der Elektrizitäts- 
geſellſchaft ſah ja immer nur ſeine Frau an. Nun, die 
war aber auch ein Prachtweib — und hatte die Hoſen 
gehörig an. 

Meinholds ſagten mit Freuden zu und kamen pünkt- 
lich zur feſtgeſetzten Zeit. 

Maria war hinreißend liebenswürdig. Der Tiſch 
war mit Veilchen und Efeu beſtreut. Sekt gab es 
auch — franzöſiſchen ſogar. Maria Hoffmann war kaum 
wiederzuerkennen. 

Frau Meinhold drohte ihr ſchalkhaft mit dem Finger. 
„Werden Sie mal eine gute Hausfrau abgeben!“ 

„Ja, zu was wär' ich denn ſonſt auf der Welt!“ 
meinte Maria lachend. Sie richtete ſehr oft das Wort 
an den jungen Herrn Chriſtian, trank ihm ſogar ein- 
mal zu. 

Da konnte ſich's der „Herr General“ nicht verſagen, 
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. ans Glas zu klopfen und eine Rede zu halten. Sie 
war nicht gerade ein Wink mit dem Zaunpfahl, aber er 
ließ doch recht deutlich durchklingen, daß nicht nur er, 
ſondern auch die Seinen dieſem gaſtfreien Hauſe eine 
ſehr teilnehmende Freundſchaft entgegenbrächten. Die 
Rede ſchloß: „Und ſo wollen wir, meine Herrſchaften, 
unſere Gläſer leeren bis zur Nagelprobe auf eine recht 
frohe Zukunft! Die Zukunft, die uns hoffentlich immer 
Schulter an Schulter finden wird, ſie lebe hoch! Und 
nochmals — hoch! Und zum dritten Male — hoch!“ 

Maria ſtieß mit ihm an, ſchüttelte ihm die Hand und 
ſagte: „Nein, wie ſchön! Ich hätte Ihnen ſolches 
Talent gar nicht zugetraut — bei aller Hochſchätzung, 
Herr Meinhold!“ 

Ehe er antworten konnte, hatte fie ſich ſchon herum- 
gedreht. Herr Chriſtian ſtand neben ihr. Sie ſtieß 
auch mit ihm an und nickte ihm freundlich zu. 

Da ſenkte er das erſte Mal ſeine braunen Augen 
tief in ihre blauen. Und er war mit dem Erfolge ſehr 
zufrieden, denn Maria Hoffmann wurde verlegen, 
nahm ſchnell wieder Platz und blieb, bis die Tafel 
aufgehoben wurde, ſehr einſilbig. 

Dann ſaß man in ihrem Mädchenzimmer zuſammen. 
Frau Meinhold bewunderte den erleſenen Geſchmack. 
Hell und freundlich war es da, gebeizte Kirſchholzmöbel 
mit lichten Überzügen, ein hellgrauer Teppich mit roten 
Roſen bedeckte den Boden. 

Chriſtian hatte neben Maria Platz genommen, die 
mit Frau Meinhold auf dem Sofa ſaß. Er neckte ſie 
ein wenig, und ſie ging darauf ein. 

„Wo haben Sie denn eigentlich den Kanarienvogel?“ 

„Vin ich denn fchon eine alte Jungfer, Herr Mein- 
hold? — Vierundzwanzig Fahre trage ich allerdings ſchon 
auf dem Rüden! Eigentlich entſetzlich — nicht wahr?“ 


74 Kupplerinnen. a 


Aber das wollte er durchaus nicht gelten laſſen. 
„Ganz im Gegenteil, mein gnädiges Fräulein! Mein 
Schwager, der Arzt, würde Ihnen beſtätigen, daß nach 
Anſicht der Wiſſenſchaft die jungen Damen heutzutage 
meiſt viel zu früh heiraten.“ 

Frau Meinhold ſekundierte wacker. „Allerdings! 
Ich habe mich geſträubt, meine jüngſte Tochter ſchon 
mit neunzehn aus dem Hauſe zu geben. Es hat aber 
gar nichts genützt. Nun, die Ehe iſt Gott ſei Dank gut 
ausgeſchlagen. Ich hab' aber meine Kinder auch er- 
zogen, wie es eben nur eine ausgezeichnet durchgebil— 
dete Gouvernante, die das Lehrerinnenexamen mit der 
erſten Note beſtanden hat, leiſten kann.“ | 

Maria Hoffmann dachte im ftillen: „Nun fängt die 
auch noch zu protzen an!“ Aber ſie neigte ſich über die 
Hand der Frau Meinhold und küßte ſie voller Reſpekt. 

Da hielt der Generalagent die Zeit für gekommen, 
mit dem Rat in ein anderes Zimmer zu verſchwinden. 
Ein Grund war bald gefunden. 

Und als die beiden Herren gemütlich bei ihrer Zi— 
garre zuſammen ſaßen, fragte Herr Meinhold: „Was 
iſt neulich bei mir eigentlich vorgefallen? Ihre Nichte iſt 
heute ſo ganz anders! Viel, viel liebenswürdiger!“ 

Der Rechnungsrat wollte erſt nicht mit der Sprache 
heraus. Auf wiederholtes Drängen ſagte er endlich 
kurz: „Beſtimmtes weiß ich nicht. Aber ich glaube, 
die Frau Doktor hat ihr irgendwie auf die Hühneraugen 
getreten.“ 

Meinhold nickte heftig. „So wird's geweſen ſein! 
Das hat meine Alteſte weg. Na, hoffentlich iſt der Fall 
nun erledigt. — Herr Nat, wenn Sie Ihren guten Ein- 
fluß nun auch weiterhin zur Geltung brächten?“ 

Der fühlte ſich ſehr geſchmeichelt. „Heute iſt es doch 
urgemütlich! — Na alſo!“ 
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Die beiden Herren ſchüttelten ſich die Hand. Sie 
veritanden ſich. — 

Drüben aber in Marias Zimmer fing Chriſtian Mein- 
hold jetzt an, energiſch Süßholz zu raſpeln, und die 
beiden Damen hörten ihm lächelnd zu. 

Als Meinholds ſich dann ſehr herzlich verabſchiedeten 
und den Wunſch ausſprachen, nun öfters zuſammen- 
zukommen, man verſtände ſich doch ſo ausgezeichnet, 
erwiderte Maria nichts darauf, aber ſie zog nochmals 
die Hand von Frau Meinhold an die Lippen. 

Dieſe ſtumme Antwort war der auch die aller- 
liebſte. 

Der Rechnungsrat fagte an dieſem Abend auch nicht 
mehr viel. Er machte ſich ſeinen Vers, und der gefiel 
ihm ganz außerordentlich. 

Maria beaufſichtigte das Einräumen des Porzellans 
nebenan, trällerte ein Liedchen nach dem anderen — 
und wenn das „mannbare Jungfrauen“ tun, dann 
war doch alles in der ſchönſten Ordnung! 

Chriſtian Meinhold aber hielt gleich nach der Heim- 
kehr ſeinen Eltern einen langen Vortrag mit groß— 
zügigen Handbewegungen. „Wer hat nun wieder ein- 
mal recht? — Ich! — Was die alberne Grete verhaut, 
renk' ich im Handumdrehen wieder ein!“ Dabei drehte 
er die Hand ſo energiſch herum, daß ſein Armband 
ganz wütend an die Manfchette klapperte. „Jaa, 
wenn ich meine Puppen tanzen laſſe!“ Er hob den 
Zeigefinger. „Erſt muß man natürlich wiſſen, wie ſo 
ein Mädchen genommen ſein will. — Na, die runden 
zwei Milliönchen find mir ſicher! Jetzt geht's aufs 
Ganze!“ Seinen Vater packte er am Handgelenk. 
„Und nun muß alles ſehr plötzlich gehen! Wenn das 
Schneewetter anhält, machen wir 'ne Schlittenpartie 
— dabei wende ich das abgekürzte Verfahren an!“ 
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Wohlgefällig beſah er ſich im Spiegel, wippte dabei 
mit den Fußſpitzen und ſtrich ſich ſein eee 
glatt. 

Der Generalagent lachte und tätfchelte feiner Frau 
wohlgefällig die rundlichen Backen. „Ein Teufels- 
junge, Mutterchen! Der macht uns kein KRopfzer- 
brechen!“ 

Frau Meinhold war zwar auch mit dem Abend 
äußerſt zufrieden, aber etwas bremſen hielt fie doch 
für angebracht. „Chriſtian, überſpann bloß den Bogen 
nicht! Schließlich kommt es doch auf ein paar Wochen 
nicht an!“ 

Der aber lachte. „Es kommt auf jede Minute an! 
Ich hab' das Täubchen doch in der Hand! Kaufleute 
find an Konkurrenz gewöhnt, befonders wir im Ver- 
ſicherungsfach! Und kann man mit Herzensangelegen- 
heiten ein gutes Geſchäft verbinden, dann heißt's 
doppelt und dreifach: Nicht locker laſſen! Was man 

hat, das hat man!“ 
f * 7. 
* 

Am nächſten Morgen wurde ein großer Strauß 
roter Roſen für Maria abgegeben, eine Viſitenkarte 
hing daran. Nun, ſie hätte es auch ohne dieſe gewußt, 
daß ſie von Chriſtian Meinhold kamen. Ein leiſes 
Lächeln huſchte über ihr Geſicht. 

Nun blies er alſo zum Angriff! Er wird ſein blaues 
Wunder erleben! — Sie ſollte dies abgekartete Spiel 
nicht durchſchauen! Zum Totlachen war es geweſen! 
— Außerdem, was konnte ihr Herr Chriſtian Meinhold, 
der „Verſicherungsfritze“, bieten? Sie wollte höher 
hinaus — viel höher! Ihre Freundinnen aus der 
Genfer Penſion würden mit Fug und Recht die Naſe 
rümpfen, wenn ſie „ſo einen“ heiratete. 
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Vorläufig aber machte ihr die Geſchichte einen 
Heidenſpaß. Gleich ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb ein 
Dankkärtchen an Chriſtian Meinhold. In immer höhere 
Wallung ſollte deſſen ſpekulatives Herz gebracht werden. 
Später kam dann das Ende. Auf das Geſicht des 
eitlen Menſchen freute ſie ſich ſchon heute. 

Und dann ging ſie zu ihrem Onkel. 

„Sieh nur, dieſe Blumen hat mir der junge Herr 
Meinhold geſchickt!“ 

Der Rechnungsrat machte ein hochbefriedigtes Ge- 
ſicht. „Sehr aufmerkſam — das muß ich ſagen!“ 

Maria ſteckte ſchnell. ihr Näschen in den Strauß, 
damit der Onkel nicht ſah, wie nahe ihr ein übermütiges 
Lachen war. Erſt als ſie ſich wieder in der Gewalt 
hatte, hob ſie den Kopf. „Dir gefällt der junge Herr 
Meinhold auch ſehr gut — nicht wahr, Onkel?“ 

„Ganz ausgezeichnet, Maria! Recht geſetzt iſt er — 
äußerſt höflich! — Aber ſieh, mein Kind, ich will nichts 
geſagt haben, denn ſonſt denkſt du vielleicht, ich wollte 
dich beeinfluſſen!“ 

Maria war wieder das Lachen nahe. Sie ließ ſich 
von dem braven Onkelchen noch lange nicht beein- 
fluſſen. Dann nahm ſie ſich zuſammen, ſetzte ſich und 
machte ein nachdenkliches Geſicht. „Ach ja, er iſt 
wirklich ein lieber Kerl! Aber ſeine Schweſter Grete 
iſt ein Ekel!“ 

Der Rat ſchmunzelte. Mädchen, wenn ſie verliebt 
ſind, können doch nicht den Schnabel halten, fuhr es 
ihm durch den Kopf. Alſo ein wenig den Weg geebnet, 
dann floß der Mund wahrſcheinlich noch weiter über. 

„Das kommt doch überall vor. Ein Familienmit- 
glied iſt einem nicht ſo ſympathiſch wie das andere. 
Da trifft man beizeiten Vorſorge. Und wie geſagt, 
mein Kind, ich will dich gar nicht beeinfluſſen, aber ich 
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glaube, der junge Herr Meinhold hat auch nicht gerade 
allzuviel für ſeine älteſte Schweſter übrig. Die ganze 
Familie Meinhold nicht. Eine Bemerkung des General- 
agenten geſtern deutete darauf hin.“ 

Da atmete Maria tief und laut auf und verließ 
wortlos das Zimmer. 

Sie hatte ſich nicht verrechnet. 

Beim Nachhauſegehen vom Stammtiſch an dieſem 
Abend blieb der „Herr General“ mit dem Rechnungs- 
rat zurück. Das Geſpräch kam natürlich ſofort auf 
das genußreiche geſtrige Zuſammenſein. Das heute 
mittag bereits eingelaufene Dankkärtlein von Fräulein 
Maria habe ſeinen Sohn geradezu gerührt. 

Nun floß dem Rat der Mund über. Er erzählte 
alles, was Maria geſagt hatte. 

Herr Meinhold ſenior zog die Augenbrauen hoch 
und beteuerte hoch und heilig, nachdem er den Nedefluß 
ſchweigend bis zu Ende angehört: „Ihr Fräulein Nichte 
hat vollkommen recht. Unſere Grete iſt wirklich etwas 
komiſch. Mißverſtehen Sie mich aber nicht, mein 
lieber Herr Rat! Sie hat auch ihre Lichtſeiten. Ihr 
Doktor iſt äußerſt zufrieden mit ihr. Na ja, wir haben 
unſere Kinder doch ausgezeichnet erzogen!“ 

Dem Rat fiel ein Stein vom Herzen. Er klopfte 
feinem Stammtiſchfreund vertraulich auf die Schulter. 
„Wenn Sie Ihrem Sohn beibringen könnten, daß er 
gelegentlich mal ein Wort fallen läßt! Sie verſtehen 
mich ſchon! Etwa ſo: „Wenn ich verheiratet wäre, 
zu viel Verkehr würde ich mit meiner älteſten Schweſter 
nicht unterhalten.“ Nicht wahr, Sie verſtehen mich?“ 

„Ich verſtehe. Und das würde mein Chriſtian auch 
nicht. Er iſt eine viel zu ſelbſtändige Natur, und die 
Grete will immer häppeln und klug reden. Mir geht 
das auch manchmal auf die Nerven“. 
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Die Freunde trennten ſich mit verſtändnisvollem 
Händedruck. — 

In der Nacht hatte es von neuem angefangen zu 
ſchneien. Am nächſten Morgen ſchaufelten Tauſende 
von Arbeitsloſen die Straßen frei. Kalt ſtrahlte die 
Sonne vom ſtählernen Himmel. 

Gegen elf Uhr klingelte es bei Hoffmanns. Herr 
Chriſtian Meinhold, einen wunderbaren Strauß dunkel- 
roter Roſen in der Hand, fragte nach den Herr- 
ſchaften. 

Onkel und Nichte empfingen ihn. Er küßte Maria 
galant die Hand. 

„Nein, Herr Meinhold, wie Sie mich verwöhnen!“ 

„Ihnen eine Freude zu machen, iſt mir zum — 
Herzensbedürfnis geworden, mein gnädiges Fräulein!“ 

Und während ſie verſchämt den Blick ſenkte, brachte 
er ſein Anliegen vor mit den ſchönſten Empfehlungen 
von den Eltern. Ausgezeichnete Schlittenbahn ſei, ob 
man nicht gemeinſam in den Tegeler Forſt fahren 
wolle und irgendwo Punſch trinken. Die Pfannkuchen 
von Hilbrich würde ſeine Mutter mitbringen. Ganz 
nebenbei fügte er noch hinzu: „Natürlich nur wir und 
meine Eltern! Bitte, mich nicht mißzuverſtehen, aber 
meine Schweſtern — Gott ja! Die von der Elektrizitäts- 
geſellſchaft nimmt grundſätzlich an keinem Vergnügen 
ohne ihren Mann teil, und die Grete — ganz davon 
abgeſehen, daß jetzt das beſte Doktorwetter iſt, denn 
die Influenza graſſiert in Berlin — kann ich wirklich 
nur im größeren Kreiſe genießen!“ 

Der Herr Rat ſekundierte ſehr verſtändig. „Es iſt 
uns auch ſo angenehm. Weil wir nämlich noch keinen 
Gegenbeſuch gemacht haben. Schwer auf der Seele 
liegt's uns. Immer kam was dazwiſchen. Aber näch- 
ſten Sonntag ganz ſicher!“ 
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Maria lächelte, nickte und ſagte Herrn Chriftian, daß 
fie ſich ſehr auf die Schlittenpartie freue. 

Da zog er hochbeglückt ab, um die nötigen An- 
ordnungen zu treffen. — 

Als aber bald nach Mittag die beiden Schlitten vor 
der Haustür hielten, machte Maria doch ein langes 
Geſicht. Der eine der Schlitten war ein ganz kleines 
Ding, das Herr Chriſtian Meinhold ſelbſt kutſchierte. 

Der Generalagent aber lachte dröhnend und machte 
kurzen Prozeß. „Hier zu uns herein, Herr Rat! Wir 
alten Leute fahren zuſammen! — Chriſtian, daß du mir 
aber das gnädige Fräulein nicht umſchmeißt!“ 

Da ſchwelgte der in Entrüſtung. „Aber Vater! 
Kutſchiere ich denn zum erſten Male? Und daß das 
gnädige Fräulein ängſtlich iſt, das iſt doch wohl weit 
von der Hand zu weiſen!“ 

Im großen Kreiſe fuhr ſeine linke Hand, in der er die 
Peitſche hielt, zur Bekräftigung ſeiner Anſicht durch 
die Luft. | 

Maria hatte ſich ſofort wieder in der Gewalt. Alſo 
das abgekartete Spiel ſollte ſo energiſch weitergehen! 
Da würde ſich der Herr Chriſtian ſehr wundern über den 
Enderfolg! 

Sie lachte. „Ich hab' gar keine Angſt! Das werd' 
ich beweiſen!“ 

Da zog der Generalagent den Rat in den Schlitten, 
ſetzte ihn neben ſeine Frau und rief: „Na, wenn's 
ſchief geht, Chriſtian, machen wir noch ein Geſfchäft 
und nehmen die Herrſchaften in die Unfallverſicherung 
auf, falls ſie ihr koſtbares Leben noch nicht nach allen 
Richtungen hin geſichert haben.“ 

Herr Chriſtian aber machte ein abweiſendes Geſicht, 
antwortete überhaupt nicht, ſondern hüllte Fräulein 
Hoffmann ſehr fürſorglich in eine große Pelzdecke. 
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Vorläufig mußte er auf den Weg Achtung geben. 
Hier gingen noch die Straßenbahnen, und Automobile 
und Schlittendroſchken ſauſten um die Ecken. 

Maria hatte zwei der dunkelroten Noſen an ihr 
Pelzjackett geſteckt. Den Schleier heruntergelaſſen, ſaß 
ſie kerzengerade, mit zuſammengekniffenen Lippen da. 
Das konnte ja gut werden! Der Schlitten mit Mein- 
holds und ihrem Onkel fuhr voran, und der Abſtand 
wurde immer größer. Was bildeten ſich dieſe Leute 
eigentlich ein? Glaubten die vielleicht, ſie ließe ſich 
überrumpeln? Das konnte ihr nicht paſſieren! 

Der junge Meinhold richtete ein paarmal das Wort 
an ſie, aber er bekam nur einſilbige Antworten. Er 
legte ſich's zu ſeinen Gunſten aus. Natürlich, ſo ein 
Mädchenherz ſchlug bis zum Halſe hinauf und wartete 
krampfhaft auf das erſte liebe Wort. — Gott, wie 
zaghaft ſie war! Na, das erleichterte ihm ſeinen 
Schlachtplan. Bei Punſch und Pfannkuchen würde 
nachher da draußen in dem Forſthaus im Tegeler Wald 
Verlobung gefeiert werden. 

Zwei Millionen und eine hübſche Braut! Was 
wollte ein Menſch noch mehr? 

An dem Tegeler Gefängnis, dem düſteren Gebäude- 
komplex aus roten Ziegelſteinen, ging die Fahrt vorbei, 
dann durch das Dorf. Neben ſchmucken, villenartigen 
Häuſern ſtanden Bauerngehöfte, der Goldſtrom der 
Großſtadt pulſte bis hier heraus. 

Endlich ging's hinein in den Forſt. Da ließ er die 
Pferde in Schritt fallen. Der Schlitten mit den Eltern 
und dem Rat war nicht mehr zu ſehen. Das Schellen- 
geläute brach ſich am hochſtämmigen Kiefernwald. Der 
Schnee knirſchte unter den Kufen, die Pferde ſtampften 
bis zu den Feſſeln durch eine Wehe. 

Chriſtian Meinhold lachte, rückte näher an Fräulein 
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Hoffmann heran, ſah ihr ſiegesbewußt in die Augen 
und ſagte: „Gnädiges Fräulein, ſchlagen Sie doch den 
Schleier hoch! Bitte, bitte!“ 

Sie lehnte ſich ſcharf zurück in die Ecke. Jetzt nur 
die Ruhe nicht verlieren! " 

„Aber warum denn?“ fragte fie. 

Er neigte ſich über ihre Hand, die läſſig auf der 
Pelzdecke lag. Sie anzuſehen, getraute er ſich doch 
nicht. 8 

„Mein Schlittenrecht möcht' ich mir nehmen!“ 

Ganz ſteif ſaß ſie jetzt da, die Hände zog ſie zurück. 
Dem frechen Burſchen wollte fie die höheren Flöten— 
töne ſchon beibringen. „Alſo deshalb die Fahrt mit 
mir allein! Ich hätte es mir eigentlich denken können. 
Aber von Ihrem Schlittenrecht werden Sie keinen 
Gebrauch machen dürfen, Herr Meinhold! Mir von 
Ihnen einen Kuß geben zu laſſen heute“ — ſie betonte 
das Wort abſichtlich — „das will ich nicht! Wenn Ihnen 
jedoch daran liegt, meine Lippen — zu ſehen, bitte!“ 

Nuhig ſchob ſie den Schleier hoch. Nun begann 

natürlich eine niedliche Theaterſpielerei. Auf die freute 
ſie ſich! 
Aber ſie hatte ſich geirrt. Chriſtian Meinhold bekam 
einen roten Kopf. Vor zwei Stunden hatte er ſeinen 
Eltern gegenüber geprahlt: „Wenn ich mit ihr vor dem 
Forſthaus halte, iſt alles abgemacht!“ Alſo jetzt ſtramm 
zugefaßt! 

Als er aber ſeine freie Hand nach ihr. ausſtreckte, 
drückte ſie ſich feſt in die Polſterecke. 

„Herr Meinhold, ich warne Sie!“ ſagte ſie. 

Aber er ließ ſich nicht warnen. Seine Hand ver— 
ſuchte ſie zu umſchlingen. 

Da bekam er einen Schlag ins Geſicht. Mit 
ſprühenden Augen ſah ſie ihn an. „So! Nun fahren 
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Sie mich ſofort bis zur nächſten Straßenbahnhalteſtelle 
zurück!“ 

„Gnädiges Fräulein!“ Das hatte er im Traume nicht 
exwartet. „Was iſt denn dabei, wenn man fein Schlitten 
recht —“ | 

„Wollen Sie wenden oder nicht?“ unterbrach ihn 
Maria ſcharf. „Gerade hier geht es. Sonſt g 
ich aus dem Schlitten!“ 

Er bettelte um Verzeihung. 

Da faßte ſie ſelbſt in die Zügel, und er mußte zu- 
greifen, ſonſt wäre der Schlitten umgeſtürzt. 

Auf der Fahrt zur Halteſtelle verſuchte er noch ein 
paarmal, den Schaden wieder einzurenken. Aber ſie 
antwortete ihm überhaupt nicht mehr. 

An der Halteſtelle — es war die Endstation der 
Straßenbahn — machte er einen letzten Verſuch. 

Da ſprang fie aus dem Schlitten, ſtieg in den war— 
tenden Wagen und fuhr gleich darauf ab. 

Die Empörung wogte noch wild in ihrem Blute. 
Sie war jetzt echt. 

* * 
* 

Als Maria Hoffmann ihr Haus betrat, kam die 
Portiersfrau eilig hinter ihr her. Seit zwanzig Jahren 
verſah ihr Mann ſchon den Poſten. 

„Frailein Mariechen! — Frailein Mariechen!“ 

Bei der vertraulichen Anrede war es ſeit der Kon- 
firmation geblieben. Maria blieb ſtehen und drehte 
ſich um. 

„Ach Zotte nee, die beeden Mächens find mal 'nen 
Sprung weg!“ 

„Dann ſchließen Sie mir, bitte, oben auf!“ 

Da ſtutzte die Portiersfrau. Wie troſtlos die Worte 
geklungen hatten! Und allein war das Fräulein Marie- 
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chen zurückgekommen! Da hatte es ſicher einen Krach 
gegeben. Ja, das Mannsvolk! 

In der Wohnung war es kühl. Fräulein Hoffmann 
nahm den Hut ab und wiſchte ſich ein paar Tränen aus 
den Augenwinkeln. 

„Na nu!“ ſagte die Portiersfrau und ſtemmte die 
Fäuſte auf die breiten Hüften. „Dat verſteh' ick nich!“ 

Berliner Portiersfrauen lieben den Dingen auf den 
Grund zu gehen. Und wer wie Frau Kuſchke jederzeit 
bewieſen hatte, wie ſie an ihrer jungen Herrin hing, 
der beſaß wohl ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, 
um einen guten Rat anbringen oder wenigſtens tröſten 
zu können. N 

Maria hatte ſich in einen Seſſel geworfen, ihre 
Schultern zuckten krampfhaft. 

Das war zu viel für Frau Kuſchke. „Zck will 
Sie ſagen, wat paſſiert is! Der junge Herr is frech 
jeworden! Da haben Sie kurzen Prozeß jemacht, wie 
ſich dat jehört!“ 

Maria ſchluchzte immer noch. 

Da hieb Frau Kuſchke mit der Fauſt durch die Luft. 
„Ja, ſo wat tut, als wär's wat! Und rennt treppauf, 
treppab wie 'n Hauſierer! Und wenn es jebrannt hat, 
denn mäkelt dat Volk und zahlt nur die Hälfte aus! 
Aberſt ſelber wird et fett dabei, dat Volk!“ 

Es wird nirgends ſo ſcharf kritiſiert wie im Berliner 
Norden. 

Naria erhob ſich, fie fröſtelte. „Legen Sie, bitte, 
Kohlen nach, Frau Kuſchke!“ 

„Ja doch — jerne!“ Sie half oft mit aus, da wußte 
ſie genau Beſcheid. 

Als ſie mit dem Kohlenkaſten wieder kam, ſtellte ſie 
ihn aber erſt hin und klopfte ihrer jungen Herrin ver- 
traulich auf die Schulter. „Et hat ſo ſein ſollen, dat es 
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alle jeworden is! Es wird ooch jut jeweſen ſein! Aber 
wat nich jut is, dat Sie nu ſo hier ſitzen un Trübſal 
blaſen! — JE jinge an Ihrer Stelle gleich mal zur 
Skodrowskyn, Frailein Mariechen!“ 

„Wer iſt denn das?“ 

„Wat — die kennen Se nich? Die Skodrowskyn 
kennen Se nich?“ 

So ungläubig kam es von Frau Kuſchkes Lippen, 
daß Maria wider Willen lächeln mußte. „Keine 
Ahnung hab' ich!“ 

„Da ſchlag eener lang hin! — Die Stodrowsty is 
doch de beriehmteſte Kartenlejerin, die es ieberhaupt 
uf der Welt jibt!“ 

Maria lachte jetzt hell auf. „Liebe Frau Kuſchke, 
auf ſolchen Unſinn laſſ' ich mich nicht ein!“ 

„Sagen Sie dat, wenn Se wiederkommen, Frailein 
Mariechen! — Se wohnt jar nich weit von hier — an 
de Brunnenſtraße. Da loofen noch janz andere hin wie 
Sie! De feinſten Damens von Berlin! Und ſe kommen 
immer wieder! Warum kommen ſe denn immer wieder 
zur Stkodrowskyn? Weil wat dran is an die Feſchichte!“ 

Und dann erzählte Frau Kuſchke, wer alles aus der 
Nachbarſchaft bei der Frau Skodrowsky geweſen, und 
wie aber auch alles eingetroffen ſei, und ſchloß mit den 
Worten, indem ſie ſich verſchämt die blaue Schürze 
glatt ſtrich: „Ick war ooch ſchon bei ihr! Nich bloß 
eenmal! Jott bewahre! Immer hat ſe recht jehabt, 
de Skodrowskyn. — Jaa, wie wir nu die drei Mächens 
hatten, un mein Mann winſchte ſich doch endlich 'nen 
Jungen! Mir war's janz egal, Frailein Mariechen, 
aberſt feinem Mann tut man doch jerne 'n Fefallen, 
da hat mir de Skodrowskyn uf 'n Kopp zujeſagt: „Liebe 
Frau,“ ſagte fe, jetzt jibt's 'nen Jungen!“ — Und 
ſechs Monate ſpäter war unſer Fritze da!“ 


86 Nupplerinnen. u 


— mn er m ng en nn ee nn mn nn an nn nn ne mans ee er en en — - 


Das letzte Beiſpiel machte zwar wenig Eindruck auf 
Maria. Aber die Sache bereitete ihr Spaß. Warum 
ſollte ſie ſich nicht auch einmal die Zukunft enthüllen 
laffen? Und wenn auch Unſinn herauskam! Hier war's 
kalt! Womöglich kehrte in der nächſten halben Stunde 
der Onkel mit Meinholds zurück, und es gab eine 
peinliche Auseinanderſetzung. Lieber gleich einmal hin- 
gegangen! Da kam fie hoffentlich wenigſtens auf andere 
Gedanken. 

Sie erhob ſich und ſetzte den Hut auf. „Ich glaube 
zwar nicht daran, aber ich werde doch einmal hingehen.“ 

„Recht fo, Frailein Mariechen! Tun Se dat! Id 
ſag's keenem Menſchen nich.“ 

Und dann gab ihr Frau Kuſchke noch einige gute 
Ratſchläge und Verhaltungsmaßregeln. — — 

Als Maria von der Kartenlegerin zurückkehrte, war 
ihr weit leichter ums Herz. Sie lachte zwar über dieſe 
Frau Skodrowsky, aber der Menſch läßt ſich ja ſo gern 
tröſten. Es war nicht viel, was die Frau geſagt hatte, 
immerhin ein tröſtlicher Ausblick blieb das Ergebnis. 

Nur 'raus aus dieſes Lebens Enge! Dann zimmerte 
ſie ſich ſchon ſelbſt ihre Zukunft zurecht! 

Frau Kuſchke fing ſie ab. „Der Herr Rechnungsrat 
is ſchon oben.“ 

„Allein?“ 

„Ja.“ | 

Alſo dann konnte die Auseinanderſetzung gleich be- 
ginnen! 

Aber der Onkel ſagte nur: „Kind, Kind!“ und 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

Sie ſetzte ihm alles auseinander. 

Da lachte er ſie aus. „Was iſt denn weiter dabei? 
Schlittenrecht! Ein Küßchen in Ehren! — Es wär' doch 
jammerſchade, wenn's mit euch beiden nichts würde!“ 
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„Daran iſt gar nicht zu denken!“ 

„Nun, beſchlaf die Geſchichte! Schon morgen wird 
ſie dir in milderem Lichte erſcheinen!“ 

Da verließ Maria mit einem ſpöttiſchen Lachen das 
Zimmer. — — 

Der Rechnungsrat verkehrte weiter am Stammttiſch, 
der Generalagent tat, als ob nichts vorgefallen wäre, 
Herr Chriſtian aber ließ ſich nicht wieder ſehen. Dem 
lag noch die Blamage in allen Knochen. 

Aber er gab das Rennen noch nicht auf. Der 
Widerſtand des hübſchen, reichen Mädchens reizte ihn. 
Das „Projekt“ mußte eben nun von einer anderen 
Seite angepackt werden. 

Chriſtian Meinhold wurde jetzt ganz zum kühlen 
Rechner. Es war das klügſte, er hielt ſich einſtweilen 
im Hintergrund. Der Herr Nat ſollte ſein Fürſprecher 
ſein. ö 

Eines Tages erſchien er wieder am Stammtiſch, 
blieb ſehr einſilbig und ſtarrte ganz vergrämt vor ſich hin. 

Dem guten Rechnungsrat tat der junge Menſch 
leid. Auf dem Heimweg ſagte er: „Herr Chriſtian, 
kommen Sie, wir bummeln hinterher!“ 

Und daß Herrn Chriſtian nun der Mund recht reich- 
lich überfloß, war ſelbſtverſtändlich. 

„Ich hab' mir wirklich nichts dabei gedacht, Herr 
Nat! Gott, man iſt doch jung und leidenſchaftlich! 
Irgendwie muß der Schaden einzurenken ſein! Fragen 
Sie, bitte, einmal vorſichtig bei Ihrem Fräulein Nichte 
an, welche Genugtuung ſie von mir verlangt. Ich bin 
bereit, ihr jede zu geben, vorausgeſetzt, eine Demütigung 
bleibt mir erſpart.“ 

Der Rat ſchmunzelte. „Mein lieber Herr Chriſtian, 
ich glaub' gar nicht, daß Sie ſo arg verſpielt haben. 
Ich beobachte nämlich meine Nichte ſehr ſcharf. Sie 
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iſt hölliſch nervös — immer noch. Das verrät doch, daß 
Sie ihr nicht gleichgültig ſind. Und dann liegt von 
Zeit zu Zeit ein verſonnenes Lächeln um ihre Lippen. 
Und wenn das junge Mädchen aufſetzen! Gott, wenn 
ich auch nicht verheiratet geweſen bin, mitunter war 
auch ich ein arger Sünder! — Und was macht man da? 
Man läßt ein Mädchen in dieſem Stadium ein bißchen 
zappeln. Auf einmal blaut der Himmel wieder, und 
man rührt nun nicht mehr an die unangenehmen 
Erinnerungen. Ich werde aber von Zeit zu Zeit 
vorſichtig antippen. Ganz harmlos das Geſpräch im 
allgemeinen auf Ihre Familie bringen. Vorläufig 
wird meine Nichte noch wild werden, aber das wird 
ſich geben — verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Während der langen Auseinanderſetzung hatte ſich 
der Generalagent den beiden angeſchloſſen. Er klopfte, 
wie er es gern tat, dem Herrn Rat vertraulich auf die 
Schulter. „Da danken wir Ihnen aber herzlichſt. Und 
Sie haben ganz recht. So wird es das beſte ſein. — 
Der Chriſtian iſt nämlich total aus dem Häuschen. 
Geſchäftlich überhaupt nicht mehr zu gebrauchen. Mein 
lieber Herr Rat, die Liebe muß ihn ganz mächtig gepackt 
haben. Ich kenn' mich doch in meinem Jungen aus. 
Gott, was meinen Sie, wie viel Gelegenheit dem ſchon 
geboten worden iſt, in ſehr gute Familien einzuheiraten. 
Ordentliche, hübſche Mädchen ſind ihm geradezu auf 
dem Präſentierteller angeboten worden. Aber er hat 
nicht gewollt! — Ich ſage Ihnen das bloß, mein lieber 
Herr Nat, damit Sie ja nicht auf den Gedanken kommen: 
die Meinholds haben es auf das viele Geld abgeſehen! 
Im Dalles leben wir wahrhaftig nicht!“ 

Da reckte der Nechnungsrat die Bruſt heraus. „Aber, 
Herr Meinhold! Wie werd' ich fo was denken! Ich ſchätz' 
doch Ihre Familie ſehr hoch — und ich werd's beweiſen!“ 
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Dankbare Blicke, herzhafte Händedrücke waren ſein 
Lohn. — 

Wenn er aber zu Hauſe das Geſpräch a Reinbofbe 
brachte, machte Maria immer ein ſehr höhniſches Ge— 
ſicht. Es rührte ihn nicht weiter, nach ein paar Tagen 
fing er von vorn an. Allmählich würde ſie ſchon mürbe 
werden. 

Aber Maria wurde nicht mürbe. War die Aus- 
einanderſetzung einmal beſonders heftig geweſen, dann 
ging ſie zur Frau Skodrowsky. 

Die war wirklich eine verſtändige Frau. Und das 
Kartenlegen grenzte ans Wunderbare. 

Es war ihr wohl einmal der Verdacht aufgeſtiegen, 
Frau Kuſchke ſtecke mit der Frau unter einer Decke. 
Aber da hatte die Portiersfrau die Hände auf die rund— 
lichen Hüften geſtemmt, und ein Redeſchwall war auf 
ſie losgeſtürzt, der ihr auch die letzten Bedenken nahm. 

„Frailein Mariechen! Wat denken Se eijentlich? 
Icke? Keenen Ton hab' ich jeſagt! Nich mal zu meinem 
Anton! Und bei der Skodrowskyn war ich bei meiner 
Seelen Seligkeit nich! Un jeſchrieben hab' ich erſt recht 
nich! Nee, nee — de Kuſchken ſollten Se beſſer kennen!“ 

Die Frau hatte alſo geſchwiegen. Um ſo wunder— 
barer war es, was die Kartenlegerin ihr verraten hatte. 

Und da der Menſch fo gern glaubt, was er erhofft, 
jo war Maria das letzte Mal himmelhochjauchzend nad) - 
Hauſe gekommen. 

Sie ſollte in allernächſter Zeit den Mann kennen 
lernen, den ſie heiraten würde! 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Frauenſchonheit. 
von E. E. Weber. 


Mit 9 Bildern. 1 (Nahörud verboten.) 


„Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt,“ 


ſagt Schiller in einem Oiſtichon, in der er die Macht 
des Weibes preiſt. Und Goethe tut in den „Wahl- 
verwandtſchaften“ den Ausſpruch: „Schönheit iſt über- 
all ein willkommener Gaſt.“ 

Solange das Weib den Mann in ſeine Feſſeln 
zu ſchlagen geſucht hat, iſt es darum immer auf die 
Erhaltung und Erhöhung feiner natürlichen Reize be- 
dacht geweſen, und ſolange der Mann dem Weibe 
gehuldigt hat, iſt er immer in erſter Linie, bei aller 
Wertſchätzung der Gaben des Geiſtes und Gemüts, 
von der körperlichen Schönheit der Frau angezogen 
worden. 

Aber die Frauenſchönheit iſt kein feſtſtehender, un— 
verrüdbarer Begriff. Er wechſelt vielmehr wie bei 
den verſchiedenen Völkern, ſo auch zu den einzelnen 
Zeiten. Halten wir nur einmal zur Veranſchaulichung 
dieſes Wechſels einen kurzen Rückblick in die deutſche 
Vergangenheit. 

Schon zur Zeit der ritterlichen Minneſänger, alſo 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert, ſchätzen die 
höfiſchen Dichter in ihren Liedern beſonders kraus— 
gelodtes Haar, das in großen Wellen von dein Scheitel 
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herabfällt. Es ſoll gelb ſein wie geſponnenes Gold. 
Braunes Haar wird verworfen und ſchwarzes ſogar für 
häßlich gehalten. Die Wangen liebte man von ge— 
ſunder Farbe, weiß und rot gemiſcht. Wolfram von 
Eſchenbach preiſt die Wangen der geliebten Frau als 
eine tauige rote Roſe. Not und durchſcheinend wie 
eine Blüte, glühend, als könne Feuer daraus ſpringen, 
ſoll der Mund locken. Trotzig und üppig zugleich fragt 
er in einem Gedicht den Bewerber: „Wer wagt mich 
zu küſſen?“ Klein, feſtgeſchloſſen und ſchwellend ver- 
heißt er dem Liebenden die ſüßeſten Wonnen. 

Die beweglichen Augen, deren Blicke wie Sonnen- 
ſchein ſpielend in das Herz blicken, wetteifern nach den 
Schilderungen der Minneſänger im Glanz mit den 
Sternen. Die Farbe der Augen wird nicht beſonders 
hervorgehoben. Sehr beliebt war indeſſen die un- 
beſtimmte Buntheit des Augapfels. Walter von Rheinau 
rühmt die glänzend ſchwarzen Augäpfel mit byazin- 
thenem oder ſaphirnem Kreiſe. Die Augenbrauen 
ſollten geſchwungen, ſchmal und ſcharf wie mit einem 
Pinſel gezogen ſein. Die braune Farbe galt als die 
ſchönſte. | 

Die Stirn liebte man gewölbt, die Naſe mäßig 
lang und gerade, höchſtens ein wenig gebogen. Der 
nicht zu volle Hals ſollte von ſo feiner Weiße ſein, daß 
man den roten Wein, den die Geliebte trank, durch die 
Haut durchſchimmern ſah. Bei voller Rundung der 
Büfte verlangte man den Wuchs ſchmal in der Taille, 
zart und fein in den Hüften. Überall wird die Schlant- 
heit als erſte Bedingung weiblicher Schönheit geprieſen. 

Bei der Frau des dreizehnten Jahrhunderts biegt 
die Körperlinie von der Achſel ein und ſchmiegt ſich 
ſanft zur Hüfte hinüber. Die Frauen machten, wie 
man es auf den damaligen Bildern ſieht, dieſe Linien- 
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führung abſichtlich noch deutlicher durch eine fanfte 
Biegung des Körpers nach der Seite. Von dem ſchma— 
len, kleinen Fuß wünſchte man eine derartige Wölbung, 
daß ſich ein Vöglein darunter verſtecken konnte. 


RR 


Phot. S. Langfier. 
Schelmerei. 

Wie anders malt ſich das Bild der Frauenſchönheit 
in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
als der Dreißigjährige Krieg ausgetobt hatte und das 
erſchöpfte Deutſchland ſich wenigſtens in' ſeinen oberen 
Geſellſchaftsſchichten von den furchtbaren Verwü— 
ſtungen zu erholen begann. Franzöſiſches Weſen hielt 
jetzt ſeinen Einzug, nur was à la mode, was nach Pariſer 
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Muſter war, galt als geſchmackvoll, und ſo nahm auch 
die deutſche Frauenſchönheit einen franzöſiſchen Zu— 
ſchnitt an. Schminke und Schönheitspfläſterchen waren 
jetzt die unentbehrlichen Mittel zur Hebung des Ant— 
litzes. 

Nur wenige beſonnene Köpfe erkannten die Un— 
manier. So der rückſichtslos offene Moſcheroſch, der 
aus ſeinem Groll keinen Hehl macht, wenn er ſchreibt: 


j Phot. Elwin Neame, 
Verſonnenheit. 


„Viele verpflaſtern das Geſicht hie und da mit ſchwarzen 
Taffetſchandflecken. Ich ſah deren einen Haufen, die 
im Geſicht waren, als ob ſie ſich hätten ſchröpfen, 
picken oder hacken laſſen, denn an allen Orten, die fie 
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gern wollten beſchauet haben, waren ſie mit kleinen 
ſchwarzen Pfläſterchen behänget und mit runden, 
langen, breiten, ſchmalen, ſpitzen Mücklein, Fliegen und 
anderen zum Anblick auffordernden Mannesfallen- 
geſtalten bekleidet.“ 

Neben dem Reifrock mit langer Schleppe taucht jetzt 
das Korſett auf. Eine launige Schilderung einer da- 
maligen Schönheit gibt uns Amandus Sincerus in 
feiner „Neu entdeckten Zungfern- Anatomie“. Er jagt: 


„Die Armel müſſen weit wie aufgeblaſen ſtehn 

Und vorne Krauſen dran, ſonſt können ſie nicht gehn. 

Zetzt trägt das Frauenvolk auch große Stutzerkrauſen, 

Die müſſen vor der Hand wie dicke Wolken brauſen. 

Das Jäckchen muß fo knapp am Zungfernkörper liegen, 

Daß ſie ſich mögen kaum zur Erde niederbiegen. 

Es wird dazu geſchnürt nach beſter Tabletur 

Das Mieder und der Latz mit einer Silberſchnur. 

Dort, wo der ſpitze Latz, da grünt ein Sommergarten, 

Da hat man immerfort Riechbüſche zu erwarten. 

Der Pelz muß nach der Läng' ſein zierlich zugeſchnitten, 

Unzählig’ Falten drauf, auch vorne in der Mitten, 

Da muß er fein beſpitzt, geſchlitzet und geritzt, 

Die Falten müſſen fein verworren und verfitzt. 

Die Strümpfchen müſſen rot von Liebesfarbe ſein, 

Blau, grün, gelb oder ſonſt, was giebet hellen Schein. 

Die Schuh’, die müſſen fein mit großen Hörnerfpißen, 

Drauf müſſen ſchön gefügt die bunten Roſen ſitzen.“ 

Aber mögen auch die Anſchauungen über Frauen- 
ſchönheit der Wandlung unterworfen ſein, ſo ſind es 
doch immer die gleichen reizvoll geſtalteten Teile, die 
die Bewunderung des Mannes herausfordern und im 
Kunſtlied wie im Volkslied geprieſen und gefeiert 
werden. 
Welch vielfältigen Ausdrucks iſt das weibliche Auge 

fähig! Schelmerei, freudige Verſonnenheit, Verzückt— 
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Phot. Elwin Neame. 


Schwärmeriſche Andacht. 


heit, andachtsvolle Schwärmerei, liebende Hingabe, 
alles dieſes ſtrahlt aus den Augen des Weibes als Ne- 
flex ſeiner Seelenſtimmungen. 
Schon in der altindiſchen Spruchſammlung des 
„Bartihari“ heißt es: 
„In dieſer Welt erfreut nichts mehr 
Als eine ſchöngeaugte Frau.“ 
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Und von den Augen im Verein mit den dunklen 
Wimpern ſingt Byron im „Don Juan“: 
„Die Augen aber ſchienen 
Schwarz wie der Tod, und drüber ſchwarz und lang 
Die Wimpern, ſeidne Schatten, und in ihnen 
Lag tiefſter Reiz; und triumphierend drang 
Der Blick durch ſeine Samtgardinen.“ 


Von den Brauen aber ſagt Hamerling im „Ahas— 
ver“: 

„Darüber ſchwungvoll ausgebreitet ſind 

Die dunklen Brau'n, geſchwungen ſtolz und hoch, 

Ein ausgebreitet Adlerflügelpaar 

Ob einer Lilienflur.“ 


Den Empfindungen, die der Blick des geliebten 
Mädchens in der Bruſt des Dichters und Mannes aus- 
löſt, verleiht Rückert in den Worten Ausdruck: 

„Liebſte, mir zu tauſend Liedern, 
Schöneren, als dieſen doch, 

Unter deinen Augenlidern 

Schlummern tauſend Blicke noch. 

Blick einmal mit deiner Augen Strahl 
Heiter dieſe Luft! | 
Wenn du das nicht kannſt, fo blick einmal 
Hell in meines Herzens Gruft!“ 


Nächſt den Augen iſt es der Mund, die ſüßeſte Frucht 
der Erde, wie ihn Anakreon genannt hat, mit ſeiner 
entzückenden Friſche und fein geſchwungenen Form, 
der einen köſtlichen Reiz der Frauenſchönheit bildet. 

Heine ſingt: 

„Rubinen ſind die Lippen dein, 
Man kann nicht ſchönre ſehen. 

Oh, dreimal glücklich ift der Mann, 
Dem Liebe ſie geſtehen.“ 


Und an anderer Stelle heißt es: 
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„Das Lied foll ſchauern und leben 
Wie der Kuß von ihrem Mund, 
Den ſie mir einſt gegeben 

In wunderbar füßer Stund'.“ 


Ein natürlicher Schmuck, deſſen Wert ſich die Frauen 
wohl bewußt ſind, iſt das Haar. Mag es wie goldene 


Goldene Wellen. 


Phot. S. Langfier. 


Wellen herabfließen, mag es als Flechten das Haupt 

umkränzen, mag es madonnenhaft ſchlicht geordnet oder 

zu einer kunſtvollen Friſur aufgebaut ſein, immer wirkt 

es als erleſene Zierde. An ihm hat ſich der Frauen— 

ſinn ſtets von neuem erfinderiſch betätigt. Welche Un— 

zahl von Haartrachten haben ſich nicht die Frauen- 
1914. l. 7 


g * Phot. Bert. 
Eine kunſtvolle Friſur. 


köpfchen im Lauf der Zeiten ausgeklügelt, und welche 
eigenartigen Schöpfungen werden unabläſſig hervor— 
gebracht! 

Hier auch zeigt ſich die Gewähltheit des weiblichen 
Geſchmackes in hellem Lichte, denn nirgends gilt der 


N Google 


Rhythmus. 

Spruch: „Eines ſchickt ſich nicht für alle“ — mehr auf 
dem Gebiet der Toilettenkünſte als bei der kleidſamen 
Anordnung des Haares. Dieſelbe Friſur, die dem einen 


Frauenkopf entzückend ſteht, kann einen anderen ge— 
radezu verunſchönen. Wohl zu begreifen iſt daher auch 
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die tiefe Befriedigung, die ſich in dem Frauenantlitz 
malt, wenn die Friſur mit ihren Nadeln, Kämmen und 
ſonſtigen Zieraten nach Wunſch gelang. | 
Nicht zuletzt iſt das ſchöne Haar eines der ver- 
führeriſchen Lockmittel, mit denen das Weib das Herz 
des Mannes an ſich zieht und gefangen nimmt. Eichen- 
dorff ſpricht von einem Zaubernetz und dichtet von ihm: 
„Fraue, in den blauen Tagen | 
Haft ein Netz du ausgehangen, 
Zart gewebt aus ſeidnen Haaren, 
Süßen Worten, weißen Armen.“ 


Mehr als in der Ruhe offenbart ſich die Wohl 
geſtalt des weiblichen Körpers, die Weichheit und 
Rundung der Formen und ihre Schmiegſamkeit, der 
ihm innewohnende Rhythmus in der Bewegung und 
vor allem im Tanz. Hier tritt der Unterſchied zwiſchen 
Mann und Weib in der Körperausbildung aufs jicht- 
barſte hervor. Während dem Tänzer und ſelbſt dem 
Berufstänzer der Bühne ſtets etwas Steifes und An- 
gelerntes anhaftet, das nicht ſelten bis an das Lächer- 
liche ſtreift, geht die Tänzerin in der Melodik der Töne 
auf, klingen ſie wider in der gefälligen Anmut ihrer 
Bewegungen und verſchmilzt die weibliche Grazie mit 
dem klanglichen Tanzrhythmus zu einer gemeinſamen, 
vollendeten Harmonie. Alle Gemütsſtimmungen, Liebe 
wie Haß, Sehnſucht wie Abſcheu, Jubel wie Trauer, 
vermag die Kunſttänzerin durch die Gebärdenſprache 
ihrer Glieder wiederzugeben, das ſtumme Spiel der 
Pantomime wird zu einem dramatiſchen Gedicht: 

„Kaſtagnetten luſtig ſchwingen 
Seh' ich dich, du zierlich Kind! 
Mit der Locken ſchwarzen Ringen 
Spielt der ſommerlaue Wind. 
Rünftlih regſt du ſchöne Glieder 


Phot. Elwin Neame. 


Waffen der Schönheit. 
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Glühendwild, 

Zärtlichmild, 

Taucheſt in Muſik du nieder, 

Und die Woge hebt dich wieder —“ 


ſingt Eichendorff von einer Tänzerin, und Rückert faßt 
das beſtrickende Fluidum, das von ihr ausſtrömt, in 
den Verſen zuſammen: 


„Wenn du den leichten Reigen führeſt, 
Wenn du den Boden kaum berühreſt, 
Hinſchwebend in der Zugend Glanz: 
In jedem Aug' iſt dann zu leſen, 
Du ſeieſt nicht ein irdiſch Weſen, 

Du ſeieſt Ather, Seele ganz.“ 


Perlen, Geſchmeide, Spitzen und Seidenbänder bis 
hin zu dem zarten Anhauch mit der Puderquaſte dienen 
der Schönheit als Waffen zur Bezwingung des Männer- 
herzens. Farbenpracht und Faltenwurf vereinigen ſich 
in der Kleidung, um die Reize des Weibes hervorzu— 
heben und zu ſteigern. Wie armſelig iſt die Männer- 
tracht von jeher geweſen gegen den blendenden Reich- 
tum der weiblichen Toilette! Kein Schmuck aber iſt 
für das ſchöne Geſchlecht ſinniger und wirkungsvoller 
als eine Blume im Haar oder Gürtel. 

Haben doch die Dichter aller Zungen die Frauen 
ſelbſt immer wieder als holde Blumen gefeiert. Kein 
Angebinde, auch das koſtbarſte nicht, drückt deshalb 
poetiſcher die Verehrung des Mannes für das Weib aus 
als die Uberreichung einer Blume oder eines blühenden 
Straußes. Denn für beide, die Erkorene wie den 
werbenden Mann, iſt die Blumengabe das beredte 
Sinnbild der Liebe. Sie verkündet der damit Be— 
glückten die Gefühle des Schenkers. In Goethes 
„Blumengruß“ heißt es: 
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Ein Blumengruß. 


„Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich tauſendmal! 

Ich habe mich oft gebücket, 
Ach, wohl ein tauſendmal, 

Und ihn ans Herz gedrücket 
Wie hunderttauſendmal!“ 
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Die Rüſtkammer, über die die Frauenwelt zur 
Eroberung des Mannes verfügt, wäre unvollſtändig, 
würde nicht des Fächers gedacht. Man hat ihn das 


KERN. 
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Zepter der Grazien genannt. Unwiderſtehliche Herr— 
ſcherinnen werden durch ihn vor allem die Südlän— 
derinnen. Eine Andaluſierin bedarf keiner Worte, um 
die Regungen ihres Herzens verlauten zu laſſen, durch 
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das bloße Spiel ihres Fächers ermutigt fie den Ver- 
ehrer, ſcheucht ſie ihn von ſich, verrät ſie ihren Stolz, 
ihre Ungeduld, ihre Hoffnungen und ihre Leidenfchaft- 
lichkeit. 

Es iſt keine tadelnswerte Eitelkeit, wenn das feſt— 
lich geſchmückte Weib ſich wohlgefällig im Spiegel ſelbſt 
bewundert, vielmehr iſt es ſein gutes Recht, ſich der 
eigenen Schöne zu freuen. Weiß doch das Frauen- 
gemüt, daß die ſeinem Geſchlecht verliehenen Vorzüge 
den Mann nicht allein berauſchen, ſondern auch ver- 
edeln. In wundervollen Verſen drückt dieſe Empfin- 
dung des Mannes Rückert aus, wenn er den Geliebten 
zur Braut ſprechen läßt: 


„Ou biſt die Ruh', du biſt der Frieden, 
Du biſt der Himmel mir beſchieden. 

Daß du mich liebſt, macht mich mir wert, 
Dein Blick hat mich vor mir verklärt, 

Du hebſt mich liebend über mich, 

Mein guter Geiſt, mein beßres Zch I“ 


N 
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Das Abenteuer des Barons Ciewen. 
Novelle von Peter Robinfon. 


Y (Hahörud verboten.) 


Der kleine Graf Montau hatte den ganzen Abend 
ſchon bei Tiſch mit der ihm nun einmal eigenen 
liebenswürdigen Ungeniertheit den Gaſtgeber, Baron 
Liewen, beharrlich beobachtet und ſich anſcheinend die 
erdenklichſte Mühe gegeben, über etwas, das ihm an 
dem Anblick des Gaſtgebers een erſchien, ins 
klare zu kommen. 

Baron Liewen hatte nach ſeiner Rückkehr von einer 
längeren Auslandreiſe ſeine Freunde wieder einmal 
auf ſein altes Herrenhaus in der Nähe der abgelegenen 
kleinen kurländiſchen Garniſonſtadt gebeten — zu einem 
jener ſehr geſchätzten Junggeſellenabende, bei denen 
nach einem vortrefflichen Eſſen, das in dieſer Einſam- 
keit doppelt zu würdigen war, bei ein paar Flaſchen 
edler Weine das Erzählertalent des in allen Weltteilen 
geweſenen Barons die Gäſte die Ode der kleinen Gar- 
niſon angenehm vergeſſen ließ. 

Die Herren hatten ſich in das Arbeitszimmer des 
Barons zurückgezogen. Und nun, als Baron Liewen 
feinen Zigarrenſchrank aufgeſchloſſen und ſich tief nach 
dem unterſten Fach gebückt hatte, wo die öſterreichiſchen 
Virginias lagen, des alten Herrn van Ende Paſſion — 
da wußte der kleine Graf Montau mit einem Male, 
worüber er ſich bisher den Kopf zerbrochen hatte. 
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„Den ganzen Abend habe ich Sie angeſchaut,“ rief 
er, „weshalb Sie mir heute beim erſten Anblick fo ver- 
ändert vorkamen.“ 

Baron Liewen lächelte. „Verändert? Nicht mehr 
als Sie. Wir ſind eben alle ein halbes Jahr älter 
geworden, ſeit wir uns zuletzt geſehen haben. Aber 
dieſe kurze Spanne bedeutet doch nichts.“ 

„Für den nicht, dem inzwiſchen nichts Beſonderes 
paſſiert iſt. Das ſcheint mir aber bei Ihnen, lieber 
Baron, nicht der Fall geweſen zu ſein. Eben, als Sie 
ſich bückten, fiel Ihnen eine Haarſträhne in die Stirn. 
Und da wurde es mir klar: Sie haben ſich ja inzwiſchen 
eine ganz andere Friſur zugelegt. Den Scheitel ſo 
weit nach links, als es irgend geht, und dann die recht 
langen Haare ganz dicht und voll nach rechts hinüber- 
gelegt. Sehr geſchickt von Ihrem Kammerdiener 
arrangiert, aber der Zufall ließ mich jetzt doch die recht 
beträchtliche Schmarre ſehen, die Sie da zu verbergen 
ſuchen. Oder vielmehr — es iſt ſchon eine ganz an- 
ſtändige Narbe.“ | 

„Vielleicht ein Säbelduell!“ Der alte Herr van Ende 
ſprang wie elektriſiert auf. Säbelduelle waren feine 
Spezialität, jetzt freilich mehr theoretiſch, aber in 
feinen jungen Rigaer Militärjahren hatte er überaus 
eifrig in dieſer Richtung praktiziert. Mit dem Vorrecht 
des väterlichen Freundes erlaubte er ſich eine ein- 
gehende Okularinſpektion des Hauptes des Gaſtgebers. 
Er war enttäuſcht. „Säbelhiebe hinterlaſſen ſolche 
Spuren nicht. Die heilen weit beſſer wieder zuſammen. 
Dieſe Geſchichte hier ſieht aber ganz gefährlich aus. 
Wenn ich nicht wüßte, lieber Baron, daß Sie das 
letzte halbe Jahr als friedlicher Automobiliſt irgendwo 
im Süden ſpazieren gefahren ſind, dann möchte ich 
wahrhaftig annehmen, daß Sie ſich in die letzten 
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kriegeriſchen Wirren geſtürzt und einen Granatſplitter 
abbekommen haben. Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie 
keine Glatze bekommen! Fhre Haare ſcheinen da eine 
ſchöne Geſchichte zu verdecken zu haben.“ 

Der kleine Graf Montau war ſehr befriedigt. „Na 
alſo! Da habe ich ja glücklich die Entdeckung gemacht, 
die notwendig war, uns einen intereſſanten Abend zu 
verſchaffen.“ Er ſetzte ſich behaglich in ſeinem Seſſel 
zurecht. „Alſo erzählen Sie, Liewen! Es hilft jetzt 
alles nichts. Heraus mit der Wahrheit, wie, wo und 
warum, wer oder was Ihnen beinahe den Schädel 
geſpalten hat. Ich hoffe, daß Sie uns nicht mit irgend 
einer nüchternen Erklärung enttäuſchen werden. Ich 
würde ſonſt, um mich zu tröſten, genötigt ſein, unter 
Ihrem Sektlager Verwüſtungen anzurichten.“ 

Der Gaſtgeber gab dem alten Diener einen Wink. 
„Sie müſſen gleich mit der Verwüſtung beginnen, meine 
Herren, die unſer kleiner Graf mir angedroht hat. Ich 
will nicht, daß meine Geſchichte Sie veranlaßt, meinen . 
Keller zu ſchonen. Denn etwas eigenartig iſt fie immer- 
hin, wenigſtens kein alltägliches Erlebnis. 

Sie wiſſen, daß ich zu Beginn des Frühjahrs an den 
großen franzöſiſchen Automobilrennen teilgenommen 
hatte. Nicht aktiv freilich, nur als Zuſchauer beim 
Start und am Ziel und als Teilnehmer bei einigen 
unvermeidlichen Diners. Meine Art, dem Autoſport 
zu huldigen, verträgt ſich nun einmal nicht mit dieſer 
für die Entwicklung des Motorenbaus vielleicht ganz 
nützlichen, dem menſchlichen Mechanismus im ganzen 
aber wenig zuträglichen Raſerei. Ich liebe wochen- 
lange Fahrten, aber in kleinen Tagestouren, Landſchaft 
und Orte genießend und hie und da, wie es Laune 
und Gegend mit ſich bringen, ein wenig länger ver- 
weilend. In dieſer gemächlichen Art hatte ich mich 
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im ſüdlichen Frankreich umhergetrieben, hatte fchließ- 
lich in Marſeille mein Auto nach Barcelona verfrachtet, 
hatte von der betriebſamen Hauptſtadt Kataloniens 
aus Valencia, Malaga, Sevilla und Cadiz beſucht und 
war endlich, der Sehnſucht nach den Ufern des offenen 
Ozeans folgend, in das Gebiet — jetzt komme ich auf 
meine Geſchichte, und da ich darin die wahren Namen 
nicht nennen möchte, erlauben Sie mir wohl, gleich 
jetzt damit zu beginnen — war ich alſo in das Gebiet 
jenes Staates gelangt, der nach einer etwas operetten- 
haften Vertreibung ſeines jungen Königs ſich zur 
republikaniſchen Staatsform bekannt hatte, freilich ohne 
ſeine wenig angenehmen inneren Verhältniſſe dadurch 
irgendwie beſſern zu können.“ 

Der alte Herr van Ende, Monarchiſt bis in die 
Knochen, brummte hier etwas in ſeinen Bart, was wohl 
ein verſpäteter Rat an die Adreſſe jenes jungen Königs 
ſein mochte. 

Der kleine Graf Montau aber meinte: „Nur nicht 
politiſch werden — dann wird's unintereſſant!“ 

„Keine Angſt! Ich war meines Streifzugs ein 
wenig müde. So machte ich denn halt in einem der 
wenigen Seebäder, die dort an der meiſt ja ſteil und 
tief zum Ozean abfallenden Küſte zu finden ſind, in — 
nun, eben in dem faſhionabelſten Bade des Landes. 
Hier ſucht die Ariſtokratie der Hauptſtadt in dem glühend 
heißen Sommer einige Erfriſchung, überſtrahlt von 
überſeeiſchen Gäſten, Südamerikanern, meiſtens Braſi— 
lianern, Kaffee- und Kautſchukmagnaten, deren Frauen 
und Töchter mit exotiſcher Übertreibungsluft ganze 
Auslagen von Diamanten zur Schau ſtellen. Da— 
zwiſchen ein paar Engländer, die ja auf dem ganzen 
Globus zu finden ſind, hier aber meiſtens ſolche, die 
ihrer Intereſſen halber dauernd im Lande wohnen. 


Darunter Sir Wilfried Macfarlane, ein Baronet, der 
es nicht verſchmäht, den Revenuen ſeines großen 
Privatvermögens die Einkünfte der größten Port- 
weinexportfirma hinzuzufügen. Seine Gattin, Lady 
Gladys, zog den ſonnigen Küſtenort jedem anderen 
Aufenthalt vor, mit ängſtlicher Rückſicht auf eine wohl 
mehr in ihrer Einbildung beſtehende Geſundheits- 
ſchwäche. Miß Eveline, ihre zwanzigjährige Tochter, 
war mehr dem lebensfrohen, tätigkeitsfreudigen Tem- 
perament des Vaters nachgeraten. 

Sie wiſſen, daß ich mannigfache Beziehungen in 
England unterhalte. Das brachte hier eine Einführung 
bei den Macfarlanes zuſtande. Bald wußte ich, daß 
ich ruhig meinen Aufenthalt verlängern durfte, ohne 
angenehme Geſellſchaft zu miſſen. Sir Wilfried frei- 
lich ſaß nach unſerem gemeinſamen Morgenſpazierritt 
faſt immer tagsüber mit ſeinem Sekretär zuſammen. 
Lady Gladys zog ſich gewöhnlich zurück und peinigte 
ihre Geſellſchafterin. Blieb alſo Miß Eveline übrig. 
Sie iſt äußerlich der Typus jener Frauen, wie ſie uns 
Sir Joſua Reynolds und Gainsborough gemalt haben, 
Blüte ariſtokratiſcher Raſſenzüchtung, ſcheinbar hinaus- 
gehoben aus dem Kreiſe gewöhnlicher menſchlicher 
Erſcheinungen, wie ein koſtbares Kunſtwerk entrückt dem 
Getriebe des Alltags. Aber ich hatte bald Gelegenheit, 
erkennen zu lernen, daß ſie innerlich den durchaus 
modernen Einſchlag hatte, das Intereſſe an den treiben- 
den Kräften des Lebens, das eine Frau befähigt, die 
Kameradin, die teilnehmende Gefährtin eines Gatten 
zu werden.“ 

Herr van Ende pfiff durch die Zähne und machte 
ein verdrießliches Geſicht. „Da haben wir's! Und ich 
hatte ſo große Hoffnungen auf Sie geſetzt, lieber 
Liewen! Sie ſollten die Zierde und Stütze meines 
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Junggeſellenklubs und ſein dereinſtiger Präſident 
werden.“ 

Baron Liewen lächelte und ſah einen Augenblick 
ſinnend in das Feuer des Kamins. „Nun, ich will 
es nicht leugnen, daß ich mit Eveline Macfarlane gern 
beiſammen war. Sie hatte die völlige Bewegungs- 
freiheit der ungezwungen ſelbſtändig ſich gebenden 
jungen Engländerinnen. Wir machten gemeinſame 
Spaziergänge, wir unternahmen ein paar Tagesaus- 
flüge mit meinem Auto — ich hatte ſchließlich doch 
die Verpflichtung, die vortreffliche Maſchine nicht taten 
los in der Garage ſtehen zu laſſen —, wir lagen am 
Strande und ſchauten nach den fernen Segeln am 
Horizont aus — ja, und abends waren wir als Entgelt 
dieſer köſtlich einſamen Stunden Evelines Papa wohl 
ein paar Partien Bridge ſchuldig. Oder ich mußte 
mich allein aufopfern und mich mit dem alten Herrn 
zu einer Partie Schach hinſetzen. Meiſtens verlor ich 
die Partie, gewann aber dadurch ſeine Hochachtung. 

Das waren alſo ein paar ſchöne Wochen. Bis eines 
Tages Miſter Norman Hicks auftauchte. Das war ein 
entfernter junger Verwandter Sir Wilfrieds oder 
richtiger der Lady Gladys. Er war der Betriebsleiter 
des Macfarlaneſchen Exportgeſchäftes und wohnte ſeit 
zwei Jahren im Norden des Landes, in der Nähe der 
rieſigen Weingüter Sir Wilfrieds. Übrigens war er 
ein ebenſo leidenſchaftlicher Automobiliſt wie ich. Ganz 
plötzlich traf er eines Tages ein — im Auto natürlich. 

Miß Eveline und ich hatten gerade einen Spazier— 
gang unternommen. Wir hatten den Fiſchern zuge- 
ſchaut, während ſie rieſige Languſten ans Land brachten, 
die dann ſchwerfällig am Boden herumkrochen, eifrig 
und nicht ohne kindliche Schikanen bewacht von halb— 
nackten Buben im ſtolzen Schmuck der nationalen netz— 
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geſtrickten Zipfelmütze. Wir waren die Küſte auf ein- 
ſamem Fußpfad entlang gegangen bis nach dem eine 
halbe Stunde entfernten alten Maurenkaſtell, in dem 
jetzt ein Dutzend Auguſtinermönche hauſen, die gern 
dem Fremdling ein Glas vom ſelbſtgekelterten Vino 
tinto kredenzen. Und dann hatten wir uns beſchaulich 
auf einen alten Mauerreſt mitten im Pinienwald, 
der das Kloſter verſteckte, niedergelaſſen, hoch oben auf 
dem Steilhang über dem Meere, und zwiſchen dem 
Geſtrüpp und den Baumſtämmen hinausgelugt auf die 
unendliche, in tiefer Bläue ſchimmernde Fläche des 
Ozeans. Und ich, dem Sie gewiß keine gekünſtelte 
Sentimentalität zutrauen werden und der ich doch 
mich immer mehr zu den ſoliden Realitäten des Lebens 
denn zu nutzloſen Träumereien hingezogen gefühlt 
habe — nun, ich hatte in jener Stunde den Wunſch, 
daß dieſer ſchöne Nachmittag nie ein Ende nehmen 
möchte und wir beide da in der ſtillen Einſamkeit ſo 
für alle Ewigkeit beieinander ſitzen könnten.“ 

„Pardon! Nicht ſtören laſſen, bitte!“ Der alte 
Herr Nikolaus van Ende ſchlich auf Zehen zu dem Ed- 
ſchrank, in dem die guten Schnäpſe ſtanden. Ihm war 
flau geworden. Solche Geſchichten mochte er nicht 
hören. Dagegen half jetzt nur ein nicht zu kleines Glas 
Grand Marnier. 

„Keine Angſt, ich bin gleich wieder bei ſolideren 
Geſchehniſſen,“ beruhigte ihn der Erzähler. „Nämlich, 
als wir dann zurückgingen, kam ich ſelbſt zu der Über- 
zeugung, daß dies eigentlich eine ganz überflüſſige 
Träumerei geweſen war. Brauchte ich denn überhaupt 
mir Angenehmes zu erträumen? Konnte ich es mir nicht 
weit beſſer noch erfüllen? So begann ich denn, Miß 
Eveline von meinem Leben hier in dem ſtillen Neſt 
zu erzählen, an das mich ererbter Beſitz und Familien- 
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traditionen nun einmal knüpfen, von meinen Gütern, 
meinen täglichen Beſchäftigungen, meinen Liebhabereien 
und — alſo, kurz und gut, ich fing an, ehrlich geſagt, 
mich eigentlich ein wenig anzupreiſen. Miß Epe- 
line hörte mir ſehr aufmerkſam zu. Und, ohne daß 
es ausgeſprochen wurde, waren wir uns beide ſicher 
darüber einig, daß eigentlich alles ſehr gut und ſehr 
ſchön wäre. 

Es war gerade die Zeit des Nachmittagstees, als 
wir an der großen Terraſſe des Hotels anlangten. 
And da alſo, neben Sir Wilfried und Lady Gladys, 
ſaß Miſter Norman Hicks, breitſchulterig, robuſt, harm⸗ 
los und vergnügt. Eveline ging mir einige Schritte 
voraus. Er ſprang auf, ſie zu begrüßen — mit mehr 
als gewöhnlicher Herzlichkeit. Aber dann, als er mich 
bemerkte, ſchien er unangenehm überraſcht zu ſein. 
Er ſah mich mit großen Augen an und warf dann einen 
raſchen, prüfenden Blick zu Eveline hinüber. ‚Hallo,‘ 
ſagte ich mir, „der junge Menſch iſt ja eiferſüchtig! 
Sollte er irgendwelches Recht dazu haben?“ 

Einen Augenblick überkam mich die Empfindung, 
in einer für meine Gewohnheiten und Anſchauungen 
peinlichen Situation zu ſtecken. Denn von jeher iſt 
mir nichts mehr verhaßt geweſen, als Männer um eine 
Frau rivaliſieren zu ſehen, dies gegenſeitige Hervor- 
heben der eigenen werten Perſönlichkeit, dies Haſchen 
nach einem begnadenden Blick, der Kampf um die 
Erobererpoſe. 

Aber meine Befürchtungen waren überflüſſig. 
Eveline begrüßte den jungen Mann mit nicht mehr als 
jener Herzlichkeit, wie ſie untereinander verwandten 
Engländern faſt immer dann zu eigen iſt, wenn ſie ſich 
auf fremdem Boden treffen. Und dann überließ ſie 
ihn wieder ihrer Mutter, die von dem Neffen Auskunft 
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über einige alte Tanten daheim in England zu haben 
wünſchte. Miſter Norman Hicks widmete ſich Lady 
Gladys mit aller Wohlerzogenheit, aber er konnte 
ſich doch nicht enthalten, Eveline und mich hin und 
wieder, wenn er es unauffällig tun zu können glaubte, 
mißtrauiſch zu beobachten. N 

Ich ſah mir den jungen Mann genauer an. Ein 
zweifellos tüchtiger Menſch mit der ganzen felbftver- 
ſtändlichen Gelaſſenheit ſeines Volkes. Die verbiſſene 
Zähigkeit des Briten mochte ihm in beſonders hohem 
Grade zu eigen ſein, jene Zähigkeit, die unter keinen 
Umſtänden von einem einmal geſteckten Ziel abzu- 
bringen iſt, die unabläffig dem einmal Vorgenommenen 
nachgeht, beharrlich, zuverſichtlich und mit aller Ruhe, 
die dann aber plötzlich, wenn das Ziel wider Vermuten 
unerreichbar wird, in die wildeſte Extravaganz um- 
ſchlagen kann und zum plötzlichen Fauſtſchlag ausholt. 
Ich ſagte mir: Das iſt ein netter junger Mann, o- 
lange man in Frieden mit ihm lebt, aber wenn man im 
Böſen mit ihm zu tun hat, heißt es, auf der Hut zu 
ſein. In dem kann unter Umſtänden der nationale 
Spleen ſich zur ſchönſten Blüte auswachſen. 

Und richtig — was in Norman Hicks ſteckte, ſollte ich 
bald genug erfahren. 

Eine Woche etwa war vergangen. Ich hatte immer 
das glückliche Bewußtſein jener freundlichen Nach- 
mittagſtunden dort oben auf der Klippe beim Kloſter 
mit mir getragen. Eveline ſicher auch. Das zeigte 
mir ihr herzlicher Händedruck, wenn ich kam und ging, 
ihr freundliches, ſich ſeiner ſelbſt nicht bewußtes — nun, 
ich möchte ſagen, Spießgeſellenlächeln. Wir brauchten 
nicht zueinanderzuſprechen und kamen uns dennoch näher. 
Norman Hicks begleitete uns jetzt auf unſeren Spazier- 
gängen, ging mit uns fiſchen, ſegelte mit uns — und 
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wurde von Tag zu Tag verdroſſener. Die kleine Falte 
auf ſeiner Stirn, die ich damals bemerkt hatte, als er 
am Tage ſeiner Ankunft mich neben Eveline geſehen 
hatte, kam immer häufiger wieder. Und ich ſagte 
mir: Wenn das nicht ein ſo ſehr wohlerzogener junger 
Mann wäre, ſo müßteſt du auf der Hut ſein, daß er 
dir nicht einmal unverſehens an die Kehle ſpringt. — 
Denn unter all der gedämpften Korrektheit, mit der mir 
Norman Hicks begegnete, lag, vielleicht nur mir ſelbſt 
— Gegner haben eine feine Witterung voneinander — 
bemerkbar, ein entſchloſſener Groll, der nur die Gelegen- 
heit abwartete, ſich ohne die Gefahr eines vom eng- 
liſchen Gentleman mehr noch als tötende Lächerlichkeit 
gefürchteten Skandals in eine Tat umzuſetzen. 

Und dann, eines e Morgens, paſſierte en 
Folgende, 

Norman Hicks hatte eine kleine Automobilfahrt vor- 
geſchlagen, natürlich in ſeinem eigenen Wagen. Lady 
Gladys, die ſonſt ſelten genug auf die Geſellſchaft 
ihrer Tochter Anſpruch machte, behauptete plötzlich in 
einer ganz unerwarteten Laune, ſich ſchlechter als ſonſt 
zu fühlen und gerade heute nicht ohne Eveline bleiben 
zu können. So fuhren wir beide denn allein. Seinen 
Chauffeur, einen ſchweigſamen Schotten, ließ Norman 
unter dieſen Umftänden zurück. Er ſteuerte den Wagen 
ſelbſt — mit einer Ruhe und Sicherheit, die mir als 
kundigem Sportgenoſſen imponierte. Mit einer Ge- 
ſchwindigkeit von ſechzig Kilometern in der Stunde 
raſten wir die alte Heerſtraße dahin, die ſich längs der 
Küſte nach Norden zieht, nur hie und da durch bröckeliges 
Mauerwerk gegen den ſteilen Abhang geſichert. Mit 
einem weniger ſicheren Führer wäre ſolche Fahrt eine 
gewagte Sache geweſen; aber Norman Hicks hielt mit 
ſtarken Fäuſten die Steuerung umklammert, ſah feſt 
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auf den Weg vor ſich und ſchien nur an den Genuß 
dieſes Geſchwindigkeitsrauſches zu denken. 

Da, auf einmal, ſtoppte er den Wagen. ‚Auf ein 
Wort, Mr. Liewen,“ ſagte er. Seine Stimme klang 
etwas heiſer, mühſam unterdrückte Erregung lag 
darin. 

‚Bitte, womit kann ich dienen?“ fragte ich und dachte 
mir: Das wird eine höchſt überflüſſige Auseinander- 
ſetzung werden. Denn Evelines Benehmen mir gegen- 
über hatte mir vollkommen das Recht gegeben, Norman 
Hicks als einen zwar ganz ſchätzenswerten, im übrigen 
aber recht gleichgültigen Vetter der mir naheſtehenden 
Dame zu betrachten. 

Norman ſchien zu überlegen, ob es einer vorſichtigen 
Einleitung bedürfte. Dann aber ging er gerade auf 
fein Ziel los. ‚Sie wollen ſich um Evelines Hand be- 
werben, Mr. Liewen — nicht wahr?“ 

‚Es wäre eine Indiskretion gegen die Dame, wenn 
ich Ihnen über meine Abſichten Aufſchluß geben wollte,“ 
antwortete ich ihm. 

‚Sie weichen mir aus. Aber ich bin doch nicht 
blind. Sie können mir ruhig zugeben, daß ich recht 
habe. 

‚Darf ich mich erkundigen, was Ihnen das Recht zu 
einem ſolchen Verlangen gibt?“ fragte ich jetzt etwas 
gereizt. 

Norman Hicks ſah mir offen ins Geſicht. „Das will 
ich Ihnen ſagen, Mr. Liewen. Sehen Sie, ich kenne 
Eveline von Kindheit an. Und ich weiß, wenn ich 
heute vor Sir Wilfried träte und ihn um ſeine Tochter 
bäte, er würde zufrieden ja jagen. Offen geſtanden 
— ich bin zu dieſem Zweck hierher gekommen. Seit 
Jahren habe ich mir mein zukünftiges Leben an Eve- 
lines Seite vorgeſtellt. Und ich weiß, ſie hätte mir die 
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Antwort ihres Vaters beſtätigt, wenn nicht Sie jetzt 
dazwiſchengekommen wären.“ 

„Verzeihung, Mr. Hicks, aber Sie ſchmeicheln mir 
unnötig.“ 

Das war nun eine höchſt überflüſſige Bemerkung 
meinerſeits, denn ſie mußte den jungen Menſchen reizen. 
Aber ich konnte das Wort nun einmal nicht unter- 
drücken, es lag zu verführeriſch nahe. 

Norman Hicks kniff die Lippen zuſammen. „Ich 
habe nicht die geringſte Luſt, Mr. Liewen, mit Ihnen 
über unſere gegenſeitigen Qualitäten zu ſtreiten. Es 
handelt ſich für mich einzig und allein um die Frage: 
Soll Ihnen der Vorzug, den Ihnen der bloße Zufall 
Ihres ganz gelegentlichen Verweilens in dieſer Gegend 
verſchafft hat, unbeſtritten bleiben? Kurz und gut, 
ich habe keine Luſt, mich jo ohne weiteres damit ab- 
zufinden.“ 

„Mit anderen Worten: Sie wollen dieſe diskrete 
Angelegenheit durch ein Duell entſcheiden.“ 

Er zuckte die Achſeln. ‚Sie wiſſen, Mr. Liewen, daß 
wir Engländer den Zweikampf als mittelalterlichen Un- 
fug betrachten. Als allerſchlimmſter Unfug aber würde 
er mir in dieſem ganz beſonderen Falle erſcheinen. Ich 
meine, es heißt eine Frau herabwürdigen, ſie als ein 
Kampfobjekt, eine Sache zu betrachten. Aber es gibt 
doch noch andere, zudem viel weniger auffallende Aus- 
wege aus ſolchen Situationen. Paſſen Sie auf, 
Mr. Liewen! Ich werde jetzt auf dieſer wunderbar 
geraden Straße weiterfahren, ich werde allmählich die 
höchſte Geſchwindigkeit einſchalten, dann dem Wagen 
eine ganz leichte Wendung nach links geben, und wer 
dann unten am Rande des Abhangs geſund wieder 
aufſteht — nun, der hat eben Glück gehabt und führt 
die Braut heim. — Einverſtanden?“ 
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Das war ein echt ſpleenig-britiſcher Vorſchlag, an 
dem das einzig Vernünftige war, daß er die vom Eng- 
länder ſo ſehr geſchätzte Baſis der abſolut gleichen 
Chancen hatte. Hätte ich jetzt nur ein wenig genickt, 
der tolle Kerl wäre ſofort darauflos gefahren. Keiner 
von Ihnen, meine Herren, wird mich, hoffe ich, für 
feig halten, aber dieſe unſinnige Idee auch nur einen 
Augenblick ernſt zu nehmen, wäre nicht Mut, ſondern 
Tollheit geweſen. Die hoͤchſtwahrſcheinliche Folge ihrer 
Ausführung wäre wohl auch geweſen, daß von den 
beiden Freiern, die Miß Eveline winkten, ſich keiner 
in einigermaßen repräſentablem Zuſtande ihr hätte 
nahen können. And für einen Krüppel war das Mäd- 
chen doch wohl zu ſchade. Das jetzt Mr. Hicks ausein- 
anderzuſetzen, hatte aber wenig Zweck. Ich ſagte alſo 
einfach: „Es würde ſehr ſchade um Ihr ſchönes Auto 
ſein — Sie wiſſen, wie großes Gefallen Miß Eveline 
an dem prächtigen Wagen findet.“ 

Norman Hicks warf den Kopf zurück, ſprach kein 
Wort weiter, wendete und fuhr nach dem Hotel zurück. 

Beim gemeinſchaftlichen Abendeſſen erſchien er 
ruhig und gleichmütig wie immer, und feine Schach- 
partie nachher mit Sir Wilfried gewann er durch 
erſtaunlich kaltblütiges und gelaſſenes Spiel. 

„Oer gute Junge iſt tatſächlich vollkommen ruhig, 
ſagte ich mir. ‚Er iſt alſo zu irgend einem Entſchluß ge- 
kommen. Zu welchem, das wird ſich bald zeigen.“ 

Und richtig, noch nach zehn Uhr abends klopfte es 
an die Tür meines Zimmers. Es war mein junger 
Widerſacher. Er bot mir die Hand zu einem kordialen, 
echt engliſchen „Handshake“. 

„Die ſpäte Stunde werden Sie mir wohl nicht übel- 
nehmen, Mr. Liewen. Aber ich meine, je früher wir 
ins reine kommen, deſto beſſer.“ | 
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IJch bot ihm Platz an. 

Er ſetzte ſich und überlegte einen Augenblick. „Zu- 
nächſt möchte ich Sie um Entſchuldigung bitten, heute 
unſere Ausfahrt geſtört zu haben. Es war natürlich 
Verrücktheit von mir, und Sie hatten ganz recht, mir 
das zu verſtehen zu geben. Aber Sie werden es ſchließ⸗ 
lich auch begreifen, daß man unter Umſtänden auf 
ſolchen Gedanken verfallen kann.“ 

„Zugegeben, aber immerhin —“ 

Er unterbrach mich. „Gut, dann werden Sie auch 
einſehen, daß ich nicht ſo ohne weiteres vor Ihnen 
zurückweiche. Wäre ich — Sie entſchuldigen ſchon! — 
in den etwas rückſtändigen Anſchauungen des Kon- 
tinents aufgewachſen, dann hätte ich ſchon längſt irgend 
einen Streit vom Zaun brechen und Sie ſo zwingen 
können, ſich mir zu ſtellen. Man erledigt ja bei Ihnen 
zu Hauſe dergleichen oft genug in dieſer Form. Aber 
das Verfahren ſcheint mir doch zu ſehr der notwendigen 
Gerechtigkeit zu entbehren. Beide Teile können un- 
möglich die gleichen Ausſichten haben. Der eine mag 
beſſer ſchießen als der andere. Dieſer mag in der ent- 
ſcheidenden Stunde Kopfſchmerzen haben, oder er hat 
ſchlecht geſchlafen und eine unſichere Hand — kurz, es 
ſpielen zu viel jeder Berechnung entrückte Faktoren mit. 
Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Chancen auf 
beiden Seiten gleich ſein zu laſſen — das iſt das Los.“ 

‚Sie ſchlagen mir alſo ein amerikaniſches Duell vor?“ 

„Nicht ganz. Dem Unterliegenden ſoll es nur zur 
Pflicht gemacht ſein, ſeinem Gegner das Feld zu räumen. 
Was er ſonſt noch für Konſequenzen ziehen will, ſteht 
ganz bei ihm. Was ich in dieſem Fall tun würde — 
nun, das iſt meine Sache.“ 

Ich verſtand, was er zu ſagen unterließ. Der arme 
Junge ſchien ſich ſein Daſein ohne Eveline wirklich nicht 
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vorſtellen zu können. Ich konnte ihm jetzt aber mit 
einem ſehr logiſchen Einwand begegnen. ‚Heute nach- 
mittag haben Sie mir geſagt, man dürfte eine Frau 
nicht zu einem Kampfobjekt machen. Finden Sie es 
würdiger, ſie gewiſſermaßen als den Gewinn eines 
Glückſpiels zu betrachten?“ 

Er zuckte die Achſeln und ſtand auf. ‚Sie weichen 
mir wieder aus, Mr. Liewen. Auf Spitzfindigkeiten 
kann ich mich nicht einlaſſen, das liegt mir nicht. Ich 
habe das übrigens vorausgeſehen, daß ich mit Ihnen 
nicht übereinkommen würde. Für dieſen Fall war ich 
entſchloſſen, die Angelegenheit ganz allein in meine 
Hand zu nehmen. Das werde ich jetzt tun. Ich werde 
den Zufall zwiſchen uns entſcheiden laſſen. Daß ich 
dieſen Zufall irgendwie, irgendwann und irgendwo her- 
beiführen muß, wird mich nicht hindern — Sie werden 
mir das wohl auf mein Wort glauben — Ihnen genau 
die gleichen Chancen zu wahren wie mir. Und damit 
guten Abend, Mr. Liewen!“ 

Sprach's, ging davon und ließ mich zurück in der 
unbehaglichen Stimmung eines Menſchen, der ſich vor 
den unbekannten Entſchluß eines anderen geſtellt ſieht. 
Nun, was war da anderes zu tun, als abzuwarten?“ 

Nikolaus van Ende unterbrach den Erzähler. Er 
polterte los: „Dem unverſchämten Bengel eins hinter 
die Ohren zu hauen und ihn ſo vor die Klinge zu 
zwingen.“ 

Baron Liewen lächelte. „Er war ja immer ganz 
höflich geblieben. Und war doch eigentlich ein recht 
netter Menſch. Und dann vergeſſen Sie nicht: ich 
hatte einen ſehr begreiflichen Grund, mich zurüd- 
zuhalten — ich hätte Miß Eveline ſehr weh getan, ſie 
zur offenſichtlichen Urſache eines Zuſammenſtoßes zu 
machen. 
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In den nächſten Tagen ſah ich ſie weniger. Sir 
Wilfried hatte das Pech gehabt, auf der glatten Stein- 
treppe der Hotelterraſſe auszugleiten und ſich eine 
Sehnenzerrung zuzuziehen. Er lag in ſeinem Zimmer 
auf dem Diwan, räſonierte über alle Hotelwirte der 
Welt und den gegenwärtig von ihm in Nahrung ge— 
ſetzten ganz beſonders und verlangte, daß Eveline ihm 
Geſellſchaft leiſte. Ich unternahm Segelpartien, Lady 
Gladys beſchäftigte ihre Geſellſchafterin, und Norman 
Hicks hatte anderen Umgang gefunden, einige ein- 
heimiſche Offiziere, die gerade auf den in der Nähe 
liegenden, die Einfahrt nach der Landeshauptſtadt 
deckenden Forts übten. Er war viel mit ihnen zuſammen 
und ſchien plötzlich ein großes Intereſſe am Artillerie- 
weſen zu nehmen. 

So angenehm es mir nach dem Vorgefallenen 
einerſeits auch war, möglichſt wenig mit ihm zufammen- 
zutreffen — ſchließlich verlangte doch das geſpannte 
Verhältnis zwiſchen uns beiden nach einer Klärung. 
Denn ehe ich mit Miß Eveline ſo ſprach, wie es in 
meinen und, ſo hoffte ich, auch in ihren Wünſchen lag, 
mußte ich doch wohl Sorge tragen, jeder Möglichkeit 
eines tollen Streiches von ſeiten Normans vorzu- 
beugen. Oder waren die dunkel andeutenden Worte, 
mit denen er ſich am Abend nach unſerer ſo plötzlich 
abgebrochenen Automobiltour von mir verabſchiedet 
hatte, doch nur der unüberlegte Ausdruck einer Augen- 
blicksſtimmung geweſen? Hatte er ſich vernünftiger- 
weiſe beſchieden und wollte er uns nun reſigniert 
verlaſſen? 

Faſt ſchien es ſo, denn eines Tages kündigte er ſeine 
Abreiſe an, deren früheren Termin er mit unauf- 
ſchiebbaren Geſchäften im Norden des Landes, auf den 
Beſitzungen Sir Wilfrieds, begündete. Natürlich wollte 
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er die Tour, wie er gekommen, auch zurück im Auto- 
mobil machen. | 

Es war am Nachmittag vor feiner Abreiſe. Miß 
Eveline hatte ihren Vater auf ein Stündchen verlaſſen 
können, und wir wollten die willkommene Gelegenheit 
zu einem Spaziergang benützen. Da lief uns Norman 
Hicks in den Weg. Sein Gruß ſchien mir etwas ver- 
legen, aber nicht gerade erzwungen. ‚Denken Sie ſich 
mein Pech,“ erzählte er, ‚eben entdeckt mein Chauffeur, 
daß an meinem Wagen die Steuerung gebrochen iſt. 
Der Schaden iſt natürlich nicht bis morgen zu beheben. 
Aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Hätten Sie 
nicht Luſt, Mr. Liewen, die Tour zu machen und mich 
in Ihrem Wagen mitzunehmen? Zch garantiere Ihnen, 
Sie werden es nicht bereuen, dieſe abſeits von der 
gewöhnlichen Touriſtenroute liegenden intereſſanten 
Gegenden kennen gelernt zu haben.“ 

Das war nun ein recht unerwarteter Vorſchlag, 
und mein erſter Gedanke war denn auch, ihn ſo höflich 
wie möglich abzulehnen. Denn begreiflicherweiſe 
konnte ich nicht die geringſte Luſt haben, mich noch 
einmal mit dem jungen Mann in ein Auto zu ſetzen 
und irgendwelchen Zwiſchenfällen entgegenzufahren. 

Aber Norman Hicks kam mir zuvor, als hätte er 
meine Abſicht erraten. „Ich mache nur Anſpruch auf 
eine beſcheidene Ecke im Wagen; ſteuern mag Ihr 
Chauffeur oder Sie ſelbſt, wenn Sie Luſt haben. Aber 
ich will nicht weiter in Sie dringen. Vielleicht fühlen 
Sie ſich hier zurückgehalten.“ 

Das war leicht ironiſch, mit einem ſcheinbar un- 
abſichtlichen Seitenblick auf Eveline vorgebracht. 

Eveline errötete. In dieſem Augenblick war ſie 
ganz die unnahbare Britin, die jedem Dritten gegen- 
über eine Mauer vor ihren Herzensgeheimniſſen auf- 
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richtet. Und ich verſtand es ſehr wohl, daß ſie jetzt 
jede mögliche Andeutung, die in Normans Worten 
liegen konnte, zu überhören ſchien und zu mir ſagte: 
‚Sie werden meinen Vetter gewiß gern begleiten, 
Mr. Liewen?“ 

Welchen Grund einer Ablehnung hätte ich nun noch 
vorbringen können? Ich war Herr meiner Zeit, und 
eine ſolche Fahrt mußte doch für mich als Automobiliſten 
großen Reiz haben. Und ſchließlich: was war denn 
dabei riskiert? Am Steuer würde Paul, mein braver 
Chauffeur, ſitzen, der durchaus zuverläſſig und ein 
völlig ſicherer Fahrer war. Die Fahrt ſelbſt konnte 
alſo keine Überrafhungen bringen. Im Gegenteil: 
vielleicht fand ich die wünſchenswerte Gelegenheit, 
mich noch einmal mit Norman Hicks vernünftig aus- 
zuſprechen. Damit konnte uns beiden nur gedient 
ſein. Übrigens — hätte ich jetzt doch noch abgelehnt, 
dann hätte ich Miß Eveline einen Grund dafür an- 
geben müſſen. Und ich konnte ihr doch nicht erzählen, 
was zwiſchen ihrem Vetter und mir vorgefallen war, 
und daß ich Urſache hätte, ihm zu mißtrauen. 

Ich ſagte alſo zu. 

Norman Hicks ſchien erfreut, daß ich ihm die lang- 
weilige Fahrt auf den miſerablen Eiſenbahnen des 
Landes, zu der er ſonſt gezwungen geweſen wäre, 
erſparte. Es machte mir faſt den Eindruck, als wünſchte 
er mich zu überzeugen, daß er in der Zwiſchenzeit 
anderen Sinnes geworden wäre. Und als wir am 
nächſten Morgen früh aufbrachen, gab er nur kurz 
meinem Chauffeur Paul die zunächſt einzuſchlagende 
Richtung an, machte aber nicht den geringſten Verſuch, 
ſelbſt die Führung des Wagens zu übernehmen. 

Der erſte Tag unſerer Fahrt brachte uns das herr— 
lichſte Wetter. Die Hitze wurde gemildert durch den 
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erfriſchenden Luftzug der raſchen Fahrt; die Straßen 
waren glatt und ſtaubfrei. Paul, mein braver Chauffeur, 
ſteuerte. Norman Hicks ſaß neben mir, ſtändig ſeine 
Calabaſhpfeife im Munde, und zeigte ſich als liebens- 
würdiger und bereitwilliger Cicerone. Er hatte dieſe 
Fahrt freilich oft genug gemacht. Die Nacht ver- 
brachten wir in einem elenden Neſt, deſſen Namen ich 
vergeſſen oder, was wahrſcheinlicher iſt, überhaupt nicht 
gewußt habe. Mit der Landesſprache konnte ich mich 
ohnehin nie befreunden, ich bringe dieſe gutturalen 
Laute nun einmal nicht heraus. Da iſt mir das Spa— 
niſche ſchon lieber. 

Norman Hicks ließ mich die Mängel der Unterkunft 
in dem einzigen Gaſthof des Ortes vergeſſen; er 
bereitete ſelbſt den Tee und ſervierte mitgenommene 
Konſerven in der appetitlichſten Art — ein echter 
Brite, der auf jedem Punkt des Erdballs in einer 
halben Stunde etwas von der Gemütlichkeit ſeines 
inſularen Herdfeuers herzuſtellen weiß. Dabei war 
er aufgeräumt wie nie und unterhielt mich den ganzen 
Abend mit Erinnerungen aus ſeiner Londoner Zeit. 

Um fo erſtaunter war ich, als er am nächſten Morgen 
nicht zur feſtgeſetzten Stunde erſchien. Wir hatten um 
acht Uhr abfahren wollen. Mein Chauffeur hatte den 
Wagen gereinigt und den Motor nachgeſehen. Es 
wurde neun Uhr, und Hicks erſchien nicht. Da kam der 
Wirt auf mich zu und ſuchte mir durch Geſten verjtänd- 
lich zu machen, der engliſche Herr ſei krank und könne 
nicht aufſtehen. Ich ging alſo in Normans Zimmer. 
Tatſächlich — er lag noch im Bett. Er habe Kopfweh, 
entſchuldigte er ſich, ſehr ſtarkes Kopfweh; er habe 
bereits eine Doſis Phenazetin eingenommen. Das 
würde ſicher helfen, und gegen Mittag könnten wir 
aufbrechen. 
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Ich bilde mir nun wirklich nicht ein, ein großer 
Phyſiognom zu fein, und auf Krankheitszuſtände ver- 
ſtehe ich mich auch nicht, aber das ſah ich: Norman Hicks 
ſchwindelte. Er war ganz geſund und ſimulierte nicht 
einmal in beſonders geſchickter Weiſe. Was blieb mir 
als höflichem Menſchen aber anderes übrig, als ihn 
zu bedauern, ihm gute Beſſerung zu wünſchen und ihn 
allein zu laſſen, damit er die Wirkung des angeblich 
eingenommenen Phenazetin abwarten könnte! 

Wenn dieſer offene, zu jeder Verſtellung denkbar 
ungeeignetſte Menſch mir da nun etwas vorlog, ſo 
mußte er ſchon einen ſehr zwingenden Grund haben. 
Aber welchen? Er hatte mir geſagt, daß wir ſpäteſtens 
um zwölf Uhr weiterfahren könnten. Wenn er das 
jetzt bereits ſo genau wußte, ſo bewies das, daß er in 
irgend einer mir unbekannten Abſicht in unſer Reiſe- 
programm eine Verzögerung von vier Stunden ein- 
ſchob. Daß er zu einer Lüge — denn er log, das hatte 
ich ihm angeſehen — ſeine Zuflucht nahm, deutete 
nicht nur darauf hin, daß er an dieſer Verzögerung ein 
lebhaftes Intereſſe hatte, ſondern auch darauf, daß ich 
ſie als eine unvorhergeſehene Zufälligkeit hinnehmen 
ſollte. Ich ſagte mir, daß ich immerhin einige Urſache 
hätte, vor irgendwelchen tollen Hirngeſpinſten des jungen 
Herrn auf der Hut zu ſein, und nahm mir vor, auf der 
Weiterfahrt die Augen offenzuhalten. 

Daß in Normans Gemüt jetzt irgend etwas nicht 
in Ordnung war, bewies mir ſein auffallend nervöſes 
Benehmen, als wir uns dann gegen Mittag tatſächlich 
zum Aufbruch rüſteten. Trotzdem ich die Zuverläſſigkeit 
Pauls, meines Chauffeurs, in Schutz nahm, beſtand 
er darauf, ſich ſelbſt noch einmal vom Zuſtande des 
Motors zu überzeugen, unterſuchte ferner die Ventile 
der Pneumatiks, den Waſſervorrat im Kühler und be- 
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gründete alle dieſe ängſtliche Sorgfalt mit der dringen 
den Notwendigkeit, heute jeder Panne aus dem Wege 
gehen zu müſſen. ‚Denn ſtatt um acht Uhr abends 
kommen wir erſt um zwölf ins Nachtquartier,“ erklärte 
er, ‚und wenn wir irgendwo in der Dunkelheit auf der 
Landſtraße ſtecken blieben, wäre das eine fatale Ge- 
ſchichte.“ 

Während der Fahrt zog er alle Augenblicke ſeine 
Uhr und rechnete die bereits zurückgelegte Entfernung 
aus. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als 
hätte er ſich, ich möchte ſagen, eine Art Fahrplan zurecht 
gelegt, den er nun auf die Minute einhalten wollte. 
Und das war doch eigentlich Unſinn, denn auf eine 
kleine Verſpätung kam es ſchließlich für uns wirklich 
nicht an. Daß er ferner hartnäckig darauf beſtand, 
trotz der verſpäteten Abfahrt das anfangs in Ausſicht 
genommene Nachtquartier unter allen Umjtänden zu 
erreichen, ſchien mir gleichfalls auffällig, wenn er es 
auch durch den Mangel an größeren Städten und 
einigermaßen anſtändigen Unterkunftsgelegenheiten auf 
der Strecke begründete. Nun, ich ließ ihn gewähren. 
Ich konnte ihm doch auch ſchließlich nicht ins Geſicht 
ſagen: ‚Hören Sie, lieber Herr, Sie ſcheinen mir da 
irgend eine Abſicht zu verfolgen — rücken Sie gefälligſt 
mit der Wahrheit heraus!“ — 

Wir bekamen ſchlechtes Wetter. Gegen ſechs Uhr 
abends ſetzte ein ſachter Regen ein, der lange anzu- 
dauern verſprach. Der Himmel war grau, es wurde 
früh dunkel. Eine geeignete Station zum Abendeſſen 
konnten wir erſt um neun Uhr erreichen. Das war 
Corvo, ein Neſt von knapp zweitauſend Einwoh- 
nern. 

„Ich möchte raten, daß wir dort auch die Nacht 
bleiben,“ ſchlug ich vor; ‚wir können ja, wenn Sie durch- 
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aus ſo ſchnell weiter wollen, morgen zwei Stunden 
früher aufbrechen.“ 

Er zuckte die Achſeln und meinte mürriſch: ‚Ein 
richtiger Automobiliſt findet an ein paar Stunden 
Nachtfahrt ein beſonderes Vergnügen. Überhaupt iſt 
es ſehr fraglich, ob wir in Corvo Unterkunft erhalten.“ 

Er bemühte ſich, dies in einem ſo gemacht harm- 
loſen Ton zu ſagen, daß mir ſofort klar war: „Halt, 
mein Lieber, du weißt bereits, daß wir in Corvo kein 
Quartier bekommen.“ 

Und richtig, als wir vor dem einzigen Gaſthof des 
Neſtes hielten, zeigte es ſich, daß das ganze Haus 
bereits überfüllt war. Seine wenigen Zimmer waren 
von Offizieren in Anſpruch genommen. Ein paar 
Batterien Artillerie waren im Ort einquartiert. Die 
Geſchütze waren auf dem Marktplatz aufgefahren. 

‚Sind denn Manöver in der Nähe?‘ erkundigte ich 
mich bei Norman Hicks. 

‚Man muß es annehmen,“ entgegnete er mir, und 
ich fühlte, er gab ſich gefliſſentlich den Anſchein, als ob 
ihn das nicht im geringſten intereſſierte. 

Bei mir war der Mangel an Zntereſſe aber tatfäch- 
lich vorhanden; dieſe meiſtenteils ewig politiſierende 
und Intrigen ſchmiedende Soldateska war mir wenig 
ſympathiſch. Aber Norman Hicks, ſeit Jahren im Lande 
anſäſſig, hatte viele Bekannte unter den Offizieren und 
war erſt in den letzten Tagen, wie erwähnt, eifrig mit 
den Herren von den Sperrforts beiſammen geweſen. 
Zweifellos hatte er gewußt, daß in dieſer Gegend 
militäriſche Übungen vor ſich gingen, und ganz ſicher 
war ihm bekannt geweſen, daß hier das Hotel beſetzt 
ſein mußte. Warum hatte er mir nichts davon geſagt? 
Es wäre doch die natürlichſte Sache von der Welt 
geweſen, und es hätte auch ſeine Eile, noch heute abend 


128 Das Abenteuer des Barons Liewen. 2 


in ein anderes Nachtquartier zu kommen, ganz un- 
gezwungen erklärt. Wenn er ſo ängſtlich beſtrebt war, 
mir ſeine Kenntnis zu verſchweigen, mußte alſo irgend 
ein ſehr weſentlicher Grund dazu vorliegen. Ich ſagte 
mir, daß ich ja ſchließlich dieſen Grund nicht in Ver- 
bindung mit meiner Perſon zu ſuchen brauchte. Viel- 
leicht hatte Norman Hicks Beziehungen zu den Rophaliſten 
und verheimlichte deshalb fein Intereſſe an den Manö- 
vern der republikaniſchen Truppenmacht. 

Wir nahmen in aller Eile ein frugales Abendeſſen 
ein. Der Regen war ſtärker geworden, die Nacht 
völlig hereingebrochen. Die Azetylenlampen meines 
Wagens warfen einen breiten Lichtkegel auf die Straße. 

„Jetzt werde ich fteuern,‘ bemerkte Norman Hicks. 
„Wir müſſen verſchiedene Wegkreuzungen paſſieren, 
Ihr Chauffeur könnte uns leicht in die Irre fahren. 
Sagen Sie ihm, daß er im Fond Platz nimmt, denn 
Sie werden ſich doch wohl lieber zu mir nach vorn 
ſetzen wollen.“ 

Mein guter Paul tat, wie geheißen, freilich auch 
unwillig darüber, die Führung des Wagens abgeben 
zu müſſen. Er hatte wenigſtens den Motor ankurbeln 
wollen, aber Norman Hicks bedeutete ihm, daß er auch 
das ſelbſt beſorgen würde. Er hielt ſich dabei etwas 
auf, gerade, als wollte die Maſchine nicht anlaufen. 
Ich hatte, inzwiſchen noch einmal die altertümliche 
Front des Gaſthofs muſternd, nicht auf ihn geachtet; 
erſt als ich das taktmäßige Stampfen des Motors 
ſpürte, fiel mir auf, wie lange das gedauert hatte. 

Es iſt doch alles in Ordnung?“ fragte ich Paul. 

„Hab' vorhin noch einmal genau nachgeſehen,“ gab 
er mir zur Auskunft. „Wenn Nr. Hicks mich hätte 
machen laſſen, hätte ich den Motor gleich zum An- 
laufen gebracht.“ 
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Norman Hicks ſagte nichts dazu. Er fuhr bedächtig 
und vorſichtig aus dem Städtchen in die Dunkelheit 
hinaus. Und das gleiche vorſichtige Tempo behielt 
er auch draußen auf der Landſtraße bei. Nun, daß 
er jetzt, am Steuer des Wagens Herr unjeres Schid- 
ſals, irgendwelche dummen Streiche machen würde, 
der gute Norman, davor brauchte ich keine Sorge zu 
haben, denn er war ein viel zu anſtändiger Kerl, als 
daß er auch meinen Paul, den ganz unbeteiligten 
Dritten, einer Gefahr ausgeſetzt hätte. 

Mir fiel Eveline ein, und auf einmal kam mir der 
betrübende Gedanke, daß ich zwar herzlichen, aber doch 
nur flüchtigen Abſchied von ihr genommen hatte. 
Schließlich handelte es ſich ja jetzt nur um eine Spazier- 
fahrt, aber mir war doch, als hätte ich etwas verab- 
ſäumt, als wäre ein innigeres Lebewohl am Platze 
geweſen. Manchmal fällt einen ja ſo eine Stimmung 
an, über die man ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben 
vermag, und die gerade um ihrer ſcheinbaren Un- 
begründetheit willen deſto ſchwerer zu bannen iſt. 

Ich nahm mir aber bald vor, alle in die Ferne 
ſchweifenden Gedanken zu verbannen und lieber auf 
den Weg zu achten. 

Norman Hicks, das mußte man zugeben, kannte die 
Ortlichkeit gut. Ohne ſich zu beſinnen, fuhr er glatt 
an mehreren, unſere Straße kreuzenden Wegen vorbei. 
Dann — wir mochten etwa eine halbe Stunde von 
unſerer letzten Station unterwegs ſein — bog er aber 
plötzlich ab auf einen Seitenweg, der mir ſo ſchlecht 
paſſierbar, ſo wenig im Stand gehalten vorkam, daß 
dies unmöglich unſer richtiger Weg ſein konnte. 
Norman Hicks beruhigte mich. ‚Wir ſchneiden ab, 
um Zeit zu ſparen. Der Weg iſt zwar nicht der beſte, 
aber wir werden ſchon durchkommen.“ 

1914. I. 9 
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Eigentlich tat mir jetzt mein braver Paul leid. Es 
mußte ihn in der Seele ſchmerzen, unſeren Wagen, 
an dem fein Herz hing, dieſem miſerablen Weg aus- 
geſetzt zu ſehen. Wir kletterten förmlich über allerlei. 
Hinderniſſe dahin. An raſches Fahren war gar nicht 
zu denken, ſo ſchwankte der Wagen. Da, auf einmal 
ſtanden wir ſtill, wie feſtgenagelt. 

Paul wußte ſofort, um was es ſich handelte. ‚Es 
liegt an der Kühlung!“ rief er. ‚Der Motor hat ſich 
zu heiß gelaufen.“ 

Er ſprang aus dem Wagen, um den Schaden zu 
unterſuchen. 

Norman Hicks zündete ſich gleichmütig ſeine Pfeife 
an. „Was gibt's denn?“ fragte er. 

Paul kam mit bedenklichem Geſicht zu uns heran. 
‚Es iſt kein Kühlwaſſer mehr da. Die Verſchlußſchraube 
fehlt, ſie muß ſich unterwegs gelockert haben. Wir 
müſſen ſie ſchon vor einer ganzen Weile verloren haben. 
Bei den Schwankungen des Wagens iſt das Waſſer 
natürlich herausgeſpritzt.“ 

Was nun? Wir konnten einfach nicht weiter. 
Waſſer beſorgen — nun, das wäre keine ſo einfache 
Sache geweſen mitten in der Nacht in dieſer öden 
Gegend, die nichts war wie eine traurige Steinwüſte. 
Aber dann hätte auch noch Erſatz beſchafft werden müſſen 
für das verlorene Verſchlußſtück der Kühlung, und dazu 
galt es zum mindeſten irgend einen Dorfſchmied zu 
finden. Und drittens mußte nun auch der Motor 
gründlich nachgeſehen werden. 

Mein Paul hätte jedenfalls nicht die geringſte Luſt 
gehabt, weiterzufahren, ohne die Maſchine bei Tages- 
licht gründlich unterſucht zu haben, und deshalb nickte 
er auch bereitwilligſt, als Norman Hicks achſelzuckend 
den Vorſchlag machte: „Es wird uns nichts übrig 
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bleiben, als Ihren Chauffeur hier bei dem Wagen zu 
laſſen, der doch nicht ohne Aufſicht bleiben darf. Wir 
beide aber wollen uns umſehen, wo wir unterkommen 
können. Eine Viertelſtunde weiter muß ſich, wenn ich 
mich recht erinnere, ein Dorf befinden.“ 

Alſo gut. Wir nahmen jeder eine Decke und ein 
Kiſſen als Vorſorge für ein dürftiges Nachtquartier 
und tappten auf dem jetzt ſtockdunklen Wege vorwärts. 
Es war eine beſchwerliche Wanderung. Die Straße 
wurde immer ſchlechter und ging bald in einen von 
ſteilen Felswänden flankierten Hohlweg über, der mit 
größeren und kleineren Steinblöcken überſät war. 

‚Es iſt mir unklar,“ ſagte ich zu Norman Hicks, ‚wie 
Sie mit dem Auto hier hätten hindurchkommen wollen.‘ 

‚Sie haben ganz recht,“ erwiderte er gelaſſen, ‚aber 
das konnte ich nicht wiſſen; früher war der Weg beifer.‘ 

Nach einer kleinen Viertelſtunde kamen wir aus 
dem Hohlweg heraus, und nun lag, ſoweit ich das in der 
Dunkelheit überſchauen konnte, eine weite Ebene vor 
uns, einer jener öden, unfruchtbaren Bezirke, wie ſie 
dort im Norden des Landes, fern den fruchtbareren 
Tälern der Flüſſe, häufig ſind, und in denen nur hin 
und wieder ein kümmerliches Dörfchen ſich findet. 
Es regnete noch immer, aber es war ſchließlich mehr 
ein dichter Nebel daraus geworden, der den Ausblick 
erſchwerte. 

Mit einem Male ſtanden wir vor einem Hauſe, 
ohne daß uns das Anſchlagen eines Hundes begrüßt 
hätte. Es war ein niedriges, langgeſtrecktes Gebäude. 
Als ich genauer hinſchaute, bemerkte ich, daß die Fenſter 
ausgehoben waren, denn es waren nur kahle, nackte 
Öffnungen in der Steinmauer da. Auch die Tür 
fehlte, ſo daß nichts uns hinderte, einzutreten. 

„unbewohnt!“ bemerkte Norman Hicks. „um fo 
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beſſer; ſo brauchen wir niemand zur Laſt zu fallen. 
Treten wir ein!“ 

Er zündete eine der beiden Kerzen an, die wir 
vorſorglich mitgenommen hatten. Ich muß geſtehen, 
es beruhigte mich, als ich bei dem flackernden Licht- 
ſchein jetzt ſah, daß fein Geſicht einen ganz gelaſſenen, 
gleichmütigen Ausdruck zeigte. Denn eben noch war 
mir die Situation doch etwas unbehaglich erſchienen, 
ſo mitten in dieſer mir ganz fremden, gottverlaſſenen 
Gegend mit der Ausſicht, mit Norman Hicks zuſammen 
eine Nacht in dieſem verlaſſenen Hauſe zu verbringen, 
deſſen einſtige Bewohner, der Himmel mochte wiſſen 
warum, daraus entflohen zu fein ſchienen. Denn eigent- 
lich hatte mir der junge Engländer noch keinen voll- 
gültigen Beweis gegeben, daß er meine Perſon jetzt 
als ſeinen Zukunftsplänen weniger läſtig empfand. 
Aber ſchließlich war er ja kein Brigant, der mich hinter- 
rücks hätte niederſchlagen können. Und wenn es ihm 
plötzlich eingefallen wäre, mich vor den Zwang einer 
endgültigen Auseinanderſetzung zu ſtellen — nun, 
meine Browningpiſtole hatte ich in der Taſche. 

Wir muſterten das Obdach, das ſich uns fo unver- 
mutet dargeboten hatte. Der Gang, in den wir von 
der Türöffnung aus eingetreten waren, durchſchnitt das 
Haus der ganzen Quere nach. Zur linken Seite lagen 
zwei kleinere Räume, einer davon mit einer Herdſtelle, 
der es anzuſehen war, daß ſeit geraumer Zeit hier kein 
Feuer gebrannt haben mußte. Das waren alſo wohl 
ein Wohnzimmer und die Küche geweſen. Die Wände 
waren vergraut und mit Spinnweben bedeckt. Auf 
den Steinfußböden lag dicker Staub. Rechts vom Gang 
befand ſich ein einziger großer Raum, deſſen Wände 
allerhand Kritzeleien aufwieſen. 

Fedenfalls iſt dies ein Schulhaus geweſen,“ er- 
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klärte Norman Hicks. „Vielleicht hat man ein neues ge- 
baut. Das Haus muß am Eingang des Dorfes liegen.“ 

„Wir könnten uns doch nach einem freundlicheren 
Quartier umſchauen,“ ſchlug ich vor. 

Norman Hicks ließ von ſeinem brennenden Licht 
einige Stearintropfen auf eine Platte des Fußbodens 
fallen; dann ſetzte er die Kerze darauf, als wollte er 
andeuten, daß er ſich nun für fein Unterkommen ein- 
gerichtet habe. „Wenn Sie durchaus noch jemand 
jetzt aus der Ruhe herausklopfen wollen — bitte! Ich 
für meine Perſon bin ganz zufrieden hier.“ 

Darin lag — und das mußte er wiſſen — für mich 
ganz einfach der Zwang, nun auch an dieſem wenig 
einladenden Orte zu bleiben. Denn wenn ich auch 
noch weiter in das Dorf hätte hineingehen wollen, 
ohne meinen Führer hätte ich mich ja doch nicht 
verſtändigen können. 

„Da wir unumſchränkte Herren dieſes ganzen 
Hauſes find,‘ bemerkte Norman Hicks mit einem Lächeln, 
das mir etwas gemacht vorkam, „können wir ganz nach 
Belieben darüber verfügen. Ich ſchlage vor, daß wir 
uns den Komfort getrennter Schlafgemächer geſtatten. 
Wollen Sie hier bleiben oder den kleineren Naum 
auf der anderen Seite des Ganges wählen?“ 

‚Bitte, wählen Sie!“ erklärte ich ihm. ‚Das eine 
ſcheint mir ſo gut und ſo ſchlecht wie das andere, und 
keiner von uns dürfte ſich irgend eines Vorzugs er- 
freuen.“ 

Er zog ein Geldſtück aus der Taſche. „Laſſen wir 
das Los entſcheiden — Kopf oder Schrift. Werfe ich 
Kopf, dann darf ich hier bleiben — im anderen Fall 
Sie. 

Der Zufall enthob ihn der kleinen Mühe, noch ein- 
mal umzuziehen. 
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Er zündete zuvorkommend die zweite Kerze an und 
reichte fie mir. „Gute Nacht, Mr. Liewen, und fchla- 
fen Sie wohl! Da nun ſchon einmal unfer Reiſeplan 
geſtört iſt, wollen wir wenigſtens ordentlich ausruhen. 
Ich meinerſeits gedenke bis ſechs Uhr zu fchlafen.‘ 

Er breitete ſeinen dicken Automantel auf dem Boden 
aus, legte ſein mitgebrachtes Kiſſen zurecht und ſtopfte 
noch einmal ſeine Pfeife, ohne weiter von mir Notiz 
zu nehmen. 

Ich begab mich alſo in das mir zugefallene Nacht- 
quartier. Eigentlich war ich reichlich müde, aber doch, 
offen geſtanden, zu ſehr an einen gewiſſen Komfort 
gewöhnt, als daß ich mich ſo einfach, wie mein aus 
anſcheinend recht hartem Holz geſchnitzter Begleiter, 
nun hätte auf den harten Steinboden legen und den 
Schlaf erwarten mögen. Um nicht Fledermäuſe und 
ähnliches Nachtgetier hereinzulocken, löſchte ich die Kerze 
aus und ſetzte mich an die leere Fenſteröffnung, wo ein 
paar aus dem Mauerwerk hervorſpringende Steine ſchon 
den einſtigen Bewohnern dieſes verlaſſenen Hauſes als 
primitive Sitzgelegenheit gedient haben mochten. Ich 
ſchaute in die Nacht hinaus. Der Regen hatte auf- 
gehört, die Wolken am Horizont begannen ſich zu ver- 
teilen, und der Mond ſchimmerte ſchon hindurch. All- 
mählich gewann ich — auch gewöhnten ſich meine Augen 
an das Dunkel — einen Überblick über die Gegend vor mir. 
Ungefähr zweihundert Meter von meinem Fenſter ent- 
fernt erkannte ich einzelne, gegen den Himmel ſich 
abhebende dunkle Maſſen; das mußten einige von den 
anderen Häuſern des Dorfes ſein, von denen Norman 
Hicks geſprochen. Vielleicht hatte er ganz recht gehabt 
mit ſeinem Vorſchlag, hier zu bleiben. Ein Gaſthof 
iſt in ſo kleinen Orten ja doch nicht vorhanden. Wozu 
aber hätten wir irgend einen Bauern aus dem Schlaf 
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aufſchrecken ſollen, der uns ſchließlich doch kein anderes 
Nachtquartier hätte anbieten können als einen Winkel 
in dem einen Raum, der ihm und ſeiner Familie als 
Wohn- und Schlafgemach diente! Beſſere Luft hatten 
wir jedenfalls hier. 

Es mochte jetzt auf elf Uhr gehen. Vor zwölf Uhr 
würde ich keinen Schlaf finden können. So konnte 
ich eben nichts Beſſeres tun, als noch eine Stunde 
hier zu ſitzen, auf die vor mir ſich dehnende Ebene 
hinauszuſchauen und meinen Gedanken nachzuhängen. 

Tiefſte Stille lag rings über der ganzen Landſchaft. 
Nichts von den Lauten, die die nächtliche Ruhe unſerer 
heimiſchen Dörfer als Zeichen des Lebens unterbrechen, 
war vernehmbar — kein Anſchlag eines Hundes, kein 
Schrei eines Nachtvogels. 

Da, auf einmal, ſchlug ein ganz ſchpacher, aus 
weiter Entfernung kommender Ton an mein Ohr, 
langgezogen und allmählich verhallend. Ich wußte 
ſofort: das war die beſonders kräftige Hupe meines 
Automobils. Zn dieſer völligen Stille mußte ſie gut 
auf dieſe Strecke vernehmbar ſein. Ich beugte mich 
aus dem Fenſter hinaus — da, noch einmal der gleiche 
Ton, der mit einer gewiſſen Eindringlichkeit mir ins Ohr 
drang. Kein Zweifel: das war Paul, mein Chauffeur, 
und dies Signal mußte für mich beſtimmt ſein. 

Daß ihm irgend ein Unfall zugeſtoßen ſein konnte, 
er vielleicht für ſeine Sicherheit und die des ſeiner 
Obhut anvertrauten Wagens zu fürchten hatte, war 
nicht anzunehmen, denn die Straßen ſind dort ſchon 
am Tage faſt völlig verödet, in der Nacht aber ganz 
und gar tot. Aber ſelbſt einen ſolchen unwahrſchein⸗ 
lichen Fall angenommen, dann hätte Paul ſeine 
Browningpiſtole zur Hand gehabt, denn ein Schuß 
in die Luft wäre nicht nur das beſte Mittel geweſen, 
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irgendwelche Angreifer zu verſcheuchen, ſondern auch 
mich zu alarmieren. N 

Der Einfachheit wegen ſprang ich aus dem niedrigen 
Fenſter. Ich ging an der Mauer des Hauſes entlang. 
Bei Norman Hicks brannte kein Licht mehr. Zch ſteckte 
den Kopf zu einem der Fenſter des von ihm benützten 
Raumes hinein — er ſchnarchte! 

Sollte ich ihn wecken? Warum? Wenn Paul mir 
irgend etwas zu ſagen hatte, dann mußte das mit 
unſerer gegenwärtigen Lage zuſammenhängen. Viel- 
leicht hatte er ein Mittel gefunden, die Fahrt fortzu- 
ſetzen. Dazu wäre aber um dieſe Stunde Norman 
Hicks jedenfalls nicht gewillt geweſen. Unſer urfprüng- 
lich in Ausſicht genommenes Nachtquartier, von dem 
uns noch drei Stunden Weges trennten, hätten wir 
ja doch zu einer halbwegs paſſenden Zeit nicht mehr 
erreichen können. So war es am beſten, ihn ſchlafen 
zu laſſen. Ohnehin hatte er auch heute ſo durchaus 
ſelbſtherrlich disponiert, daß ich nicht die geringſte Luſt 
verſpürte, jetzt nach ſeinen Wünſchen zu fragen. 

Eine Viertelſtunde etwa hatten wir von der Stelle 
unſerer unfreiwilligen Fahrtunterbrechung bis hier- 
her gebraucht. Da aber war es noch ſtockdunkel ge- 
weſen. Jetzt ſtand der Mond hoch, der Himmel 
wurde klarer — in der Hälfte Zeit konnte ich den 
Weg machen. 

Ich wanderte los und beeilte mich. Die ſchnelle 
Bewegung tat mir wohl, hatte ich doch lange genug 
im Auto geſeſſen. 

Ich mochte die halbe Strecke zurückgelegt haben 
und befand mich gerade in dem bereits erwähnten Hohl- 
weg, da hörte ich Schritte mir entgegenkommen. Es 
war Paul. Er war außer Atem und ſchien mir ganz 
aus ſeiner gewohnten Ruhe gebracht. 
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„Herr Baron — ich weiß nicht, ob ich es ſagen darf. 
Mr. Hicks —“ 

„Was gibt es denn?“ 

„Es war kein Zufall, Herr Baron, daß wir ſtecken 
geblieben ſind. Mr. Hicks iſt ſchuld daran geweſen.“ 

„Unſinn!“ ſagte ich, wenn ich mich auch nicht des 
plötzlichen Verdachtes erwehren konnte, daß Paul recht 
haben mochte. 

„Doch, Herr Baron! Sehen Sie, was ich gefunden 
habe.“ Er hielt mir einen blanken Metallgegenſtand 
hin — es war das Verſchlußſtück des Kühlwaſſer— 
behälters, deſſen Verluſt uns zur Unterbrechung unſerer 
Fahrt gezwungen hatte. Neben dem Führerſitz hat 
es gelegen,“ berichtete Paul, ‚zwifchen die Polſter ge- 
klemmt. Mr. Hicks muß es mit Abſicht losgeſchraubt 
haben, als wir nach dem Abendeſſen weiterfuhren. 
Er hat ſich ja auch daran zu ſchaffen gemacht.“ 

‚Es wird ein Mißverſtändnis fein, Paul,“ bemerkte 
ich. „Ich werde Nr. Hicks fragen.“ Aber bei mir 
ſelbſt war ich vollkommen überzeugt, daß Paul recht 
hatte, denn ich entſann mich, daß Norman Hicks ſich 
auffällig an der Motorhaube des Autos beſchäftigt hatte. 
Freilich, wenn es ihm darum zu tun geweſen wäre, 
dies kleine Stück Metall, deſſen Verluſt unſere Fahrt 
unterbrechen mußte, verſchwinden zu laſſen, dann hätte 
er ja beſſer getan, es einfach fortzuwerfen. Aber nein 
— wir hatten uns in jenem Augenblick auf Steinpflaſter 
befunden; das Klirren des fallenden Metalls hätte 
Paul und mich ſofort aufmerkſam machen müſſen. 
Vielleicht hatte er das Verſchlußſtück nachher während 
der Fahrt unbemerkt fortwerfen wollen, es deshalb 
neben ſich auf den Sitz gelegt und es dann nachher 
doch vergeſſen. Wenn aber Norman Hicks, der doch im 
allgemeinen nicht leicht zu zerſtreuen war, das getan 
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hatte, dann mußte ihn ſchon eine gewiſſe Aufregung 
anderwärts in Anſpruch genommen haben. Erwartete er 
das Eintreten irgend eines beſtimmten, von ihm vorher- 
geſehenen, vielleicht gar vorbereiteten Ereigniſſes? Man 
mußte es faſt annehmen. Daß er am heutigen Morgen 
unſere Abfahrt abſichtlich verzögert hatte, daran konnte 
ich jetzt nicht mehr zweifeln. Er hatte uns vier Stunden 
verſäumen laſſen, die uns dann an unſerer Tagestour 
gefehlt hatten. Im anderen Falle wären wir noch vor 
Einbruch der Dunkelheit in unſerem anfänglich in 
Ausſicht genommenen Nachtquartier eingetroffen. Er 
hatte gewußt, daß wir an dieſem Punkt ſtecken blei- 
ben und uns nach einem zufälligen Unterkommen 
würden umſehen müſſen, und er hatte auch voraus- 
geſehen, daß wir dieſes Unterkommen in einem leer- 
ſtehenden, von ſeinen Bewohnern verlaſſenen Hauſe 
finden würden. 

Blieb noch die Frage: Warum dies alles? Das 
ganze Manöver erſchien ſo zwecklos. Und er hatte ſich 
ja auch ſofort ſchlafen gelegt. Eben noch, vor wenigen 
Minuten, hatte ich mich überzeugen können, daß er 
tatſächlich und ſehr feſt ſchlief. 

Nun, eine Löſung des Rätſels zu finden, war 
vorderhand unmöglich. Vielleicht war es auch gar kein 
Rätſel, und alles würde ſich ſpäter ganz natürlich er- 
klären laſſen. ö 

Ich hätte ja nun mit Paul nach dem Auto zurück- 
gehen und auf deſſen ganz angenehmen Polſterſitzen 
den Morgen abwarten können. Aber wenn mir das 
von Norman Hicks mit ſo offenbar planvoller Umſicht 
ausgeſuchte Nachtquartier tatſächlich Uberraſchungen zu 
bringen beſtimmt war — nun, ſo wollte ich dieſe auch 
kennen lernen. 

Um nicht allein zu ſein, nahm ich Paul jetzt nach 
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dem Dorf mit zurück; das Auto konnte ja ſchließlich 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. 

Norman Hicks ſchlief immer noch, als ich zu ſeinem 
Fenſter hineinſchaute. ‚Das Haus iſt ganz unbewohnt,“ 
erklärte ich Paul. 

Der blickte zu den anderen Häuſern des Dorfes hin- 
über, die jetzt ganz klar im Mondlicht zu ſehen waren. 
„Ich möchte einmal dort hinübergehen, Herr Baron,“ 
ſchlug er vor, ‚um zu ſehen, was für eine Art Gegend 
das hier iſt, und was für Leute da wohnen mögen.“ 

„Gehen wir alſo einmal hinüber,“ ſagte ich, denn 
ich hatte auch den Wunſch, mich über meine Umgebung 
zu orientieren, ehe ich mich jetzt endlich zur Nachtruhe 
niederlegte. 

Und nun, meine Herren, ſtellen Sie ſich meine 
Überrafhung vor. Wir erreichen das nächſte Haus, 
der Mond ſcheint in leere Offnungen, aus denen die 
Fenſter herausgeriſſen ſind. Das Haus iſt leer! Und 
das zweite ebenſo und auch das dritte und ſo weiter. 
Das ganze Dorf war ausgeſtorben, verlaſſen. 

Paul war übrigens ſcharfſichtiger als ich. Er ent- 
deckte einen Brunnen und warf einen Stein hinein. 
Der Stein fiel mit ſcharfem Laut auf harten Boden — 
der Brunnen war vertrocknet, verſiegt. Und jetzt ent- 
ſann ich mich, vor längerer Zeit geleſen zu haben, daß 
in einzelnen Diſtrikten dieſes Hochebenengebietes ein 
derartiger Waſſermangel eingetreten war, daß mehrere 
Dörfer hatten verlaſſen werden müſſen. Man hatte 
koſtſpielige Bohrungen unternommen, ſogar einige 
Rutengänger von Ruf kommen laſſen — es war um- 
ſonſt geweſen, und der Regierung war nichts anderes 
übriggeblieben, als die Bewohner jener Dörfer ander- 
wärts anzuſiedeln. 

In einem ſolchen Dorf alſo befanden wir uns. Ich 
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muß geſtehen, dieſe Erkenntnis nahm der Situation 
das Unheimliche, das fie anfangs zu haben ſchien. 

Warum nur hatte Norman Hicks, der als Kenner 
des Landes doch ſicher orientiert war, mir keine Er- 
klärung gegeben? Warum hatte er uns überhaupt 
auf dieſe Seitenſtraße geführt, die, nach dem Fortzug 
der Anwohner zwecklos geworden, allmählich vernach- 
läſſigt und unwegſam geworden war? | 
| Ich ging mit Paul nach dem erſten Haufe zurück. 

Meine Anſicht war, Norman Hicks ganz einfach um eine 
Erklärung zu bitten. Er ſchlief aber immer noch, an- 
ſcheinend ſo feſt, daß ich ihn nicht wecken mochte. Dieſer 
Schlaf ſchien mir faſt etwas Unnatürliches zu haben. 
Ich beugte mich mit der Kerze über ihn. Sein Geſicht 
war etwas gerötet, er lag faſt wie betäubt da. 

Gerade als ich den Schlafenden wieder verlaſſen 
wollte, fiel mein Blick auf ein kleines Fläſchchen, das 
neben ihm auf dem Erdboden lag: Veronaltabletten 
aus der weltbekannten Drogenfabrik von Burrough 
und Welcome. 

Mein erſter Gedanke war: er hat ſich vergiftet — 
um Evelines willen. Dann aber überzeugte ich mich, 
daß überhaupt aus dem Fläſchchen nur zwei Tabletten 
fehlen konnten, es ſich alſo nur um eine nicht ungewöhn- 
liche Doſis dieſes Schlafmittels handelte. Warum aber 
hatte Norman Hicks ſie überhaupt genommen? Die 
Ausſicht auf eine einzige unbequeme Nacht war doch 
für einen ganz und gar geſunden Menſchen wie er noch 
kein Grund, zu einem derartigen Medikament zu 
greifen, und daß es ſich bei ihm nicht um ein Gewohn- 
heitsmittel handelte, war klar. Hätte er regelmäßig 
ſolche Mittel genommen, dann wäre er kein Menſch 
mit ſo geſunden Nerven geweſen. 

Nun, auch das war ein Rätfel. Aber ich ſagte mir: 
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Was auch immer Norman Hicks beabſichtigen mag, 
jedenfalls kann er es erſt dann tun, wenn er wieder 
wach iſt. Und damit hatte es nach dieſer Doſis Veronal 
noch ſein gutes Bewenden. 

Alſo machte ich mir nunmehr auch mein Lager zu— 
recht. Paul legte ſich in demſelben Raum nieder, quer 
vor den Eingang. Das war ſehr nett von ihm, aber 
eigentlich zwecklos. Wenn jemand bei uns eindringen 
wollte, konnte er es ja auch durch die offenen Fenſter 
tun. Aber an dergleichen war wohl wirklich nicht zu 
denken. — 

Ich ſchlief ein. Beim erſten Morgendämmern muß 
ich für kurze Zeit halb wach geweſen, aber bald wieder 
eingeſchlafen fein. Und dann hatte ich einen Traum. 
Ich fuhr mit Norman Hicks zuſammen im Auto. Rafend 
ſchnell ging die Fahrt dahin auf einem ſchmalen Ge— 
birgsgrat, zu deſſen Seiten gewaltige Abgründe ſteil 
hinabſtürzten. Ich ſelbſt ſaß am Steuer, und trotz- 
dem die höchſtmögliche Schnelligkeit ſchon erreicht 
ſchien, ſchaltete ich immer noch höhere Geſchwindig— 
keiten ein, und immer ſchwindelerregender wurde die 
Fahrt. 

Da, ein kurzer ſcharfer Knall — eine Pneumatik 
war geplatzt. Ich hatte im Traum die ganz klare Über- 
legung: jetzt muß der Wagen ins Schleudern geraten, 
und wir ſtürzen nach rechts oder links hinunter. Da, 
noch einmal ein Knall — wieder ein Reifen geplatzt. 
Norman Hicks packte meinen Arm, umklammerte ihn 
und riß mich daran, daß er ſchmerzte. 

Aber nein, das war ja kein Traum mehr! Dieſen 
zweiten Knall hatte ich wirklich vernommen. Und alſo 
mußte auch der erſte Wirklichkeit geweſen ſein. Und 
daß jemand mich am Arm rüttelte, war auch kein Traum. 
Nur war es nicht Norman Hicks, ſondern mein Chauffeur 
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Paul. Er ſchrie mir ins Ohr: „Herr Baron! Um 
Himmels willen, man ſchießt auf uns!“ 

Ich war ſofort wach und bei vollſtändig klarer Be- 
ſinnung. Und da ein kurzer Knall, aber wie aus weiter 
Ferne, und faſt gleichzeitig in unſerer unmittelbaren 
Nähe das dumpfe Aufſchlagen eines ſchweren Körpers 
auf das Erdreich und dann ein furchtbares Krachen, 
wie wenn der Boden ringsum zerriſſen würde. Ich 
ſprang ans Fenſter. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, 
daß es die fünfte Morgenſtunde war. Klar lag die 
weite Ebene vor dem Hauſe. Ganz hinten am Horizont 
waren ein paar leichte weiße Wölkchen zu ſehen wie 
Wattebäuſchchen. Und aus dieſem Wattegemenge löſte 
ſich jetzt ein urplötzlich aufleuchtender Blitz, und dann, 
nach wieder einem kurzen Knall, den ich nun als von 
dort drüben herüberſchallend erkannte, ſchlug an mein 
Ohr ein Ton, der mich einen Augenblick furchtſam zu 
machen drohte: das in geringer Entfernung über dem 
Haufe die Luft durchſchneidende, gar nicht zu ver- 
kennende Ziſchen, mit dem Granaten ihrem Ziele zu- 
ſtreben. 

In dieſem Augenblick war mir alles klar: da drüben 
in der Ferne war Feldartillerie aufgefahren, und man 
ſchoß auf dies verödete, von ſeinen Bewohnern längſt 
verlaſſene Dorf. Um Schießübungen handelte es ſich, 
für die ja dieſe aufgegebenen Gebäude in einer menjchen- 
leeren Gegend das ausgezeichnetſte Ziel abgaben. Das 
Manöver war ein lange vorbereitetes. Darum hatten 
wir am geſtrigen Abend in Corvo, wo wir zu Abend 
aßen, den Artilleriepark aufgefahren geſehen. Und 
kein Zweifel: Norman Hicks hatte das gewußt. Viel- 
leicht war ſchon vor Wochen unter ſeinen militäriſchen 
Bekannten die Rede von dieſer intereſſanten Scharf- 
ſchießübung geweſen. Mit faſt bewundernswerter Ge- 
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ſchicklichkeit hatte er es dann einzurichten verſtanden, 
daß wir heute hier, an dieſem gefährdeten Punkte, die 
Nacht verbringen mußten. Und ſicher: es war ſeine 
Hoffnung geweſen, daß für einen von uns beiden dies 
Abenteuer unglücklich ausgehen würde. Für wen, das 
hatte er dem Zufall zu überlaſſen verſucht, indem er 
jedem von uns eine beſondere Schlafſtätte durch das 
Los hatte anweiſen laſſen. Freilich, ſehr weit aus- 
einander gingen die Chancen dabei nicht, und die 
Situation war jetzt für mich ebenſo ernſt wie für 
ihn, der wohl noch — nun verſtand ich, warum er das 
Schlafmittel genommen — im feſten, nicht ſo leicht 
zu ſtörenden Schlafe lag. 

Mein wackerer Paul ſchien die Lage gleichfalls er- 
faßt zu haben. Er ergriff meine Schlafdecke, ſprang 
aus dem Fenſter und lief einige Schritte ins Freie, 
um ſichtbarer vor dem Hauſe zu ſtehen. Ich folgte 
ihm und zog meinen weiten Mantel aus, in dem ich 
geſchlafen hatte. Und dann verſuchten wir beide, die 
Aufmerkſamkeit der da drüben ganz ahnungslos uns 
bombardierenden Artilleriſten zu erregen. 

Das muß nun wohl nicht ſofort gelungen ſein. 
Aber wieviel Schüſſe noch abgefeuert wurden, vermag 
ich nicht anzugeben. Ich weiß nur von einem, der noch 
folgte, und dem habe ich die kleine Schramme zu ver- 
danken, die heute unſer Freund Montau ſo ſcharfſichtig 
entdeckt hat. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich ſchon in einem 
halbwegs ſauberen Bett im Gaſthof zu Corvo, in dem 
wir am Abend vorher keinen Platz hatten finden können. 
Jetzt war einer der Herren Offiziere fo freundlich ge- 
weſen, fein Zimmer für mich herzugeben, ein jelbit- 
verſtändliches Entgegenkommen in Anbetracht des 
kleinen Malheurs, das ſeine Waffe mir verurſacht hatte. 


144 Das Abenteuer des Barons Liewen. DO 


— So, meine Herren, da haben Sie die ganze Ge— 
ſchichte!“ 

Herr van Ende war noch nicht zufrieden. „Und der 
Bengel, der Norman Hicks?“ 

Baron Liewen zuckte die Achſeln. „Gründlich aus- 
geſchlafen ſcheint er ſich zu haben — weiter nichts. 
Aber es folgten einige kleine Unannehmlichkeiten für 
ihn. Denn wenn man von mir, dem durch die ftreit- 
bare Macht der kleinen Republik unſchuldig Verletzten, 
auch erwartete, daß ich keinen Lärm ſchlagen würde, 
ſo wünſchte man anderſeits doch zu erfahren, wie 
denn der Zwiſchenfall überhaupt möglich geweſen 
war. Und da einige der beteiligten Offiziere angeben 
konnten, mit Norman Hicks bekannt zu ſein und ihn 
geſprächsweiſe über die bevorſtehende Schießübung 
unterrichtet zu haben, war es ganz natürlich, daß 
maßgebende Inſtanzen das Verlangen verſpürten, von 
Norman Hicks zu wiſſen, warum er unter jo bewandten 
Umſtänden ſich und ſeinem ahnungsloſen Gefährten 
ein ſo gefährliches Nachtquartier ausgeſucht hatte. Die 
kleine Unterſuchung verlief freilich im Sande, denn es 
handelte ſich eben um einen Engländer, und auch die 
Militärbebörde war nicht ganz unſchuldig, hätte fie 
doch die Pflicht gehabt, dafür zu ſorgen, daß niemand 
in den gefährdeten Bezirk gelangen konnte. Aber ich 
glaube, die Peinlichkeiten dieſer Unterſuchung haben den 
jungen Herrn beſſer abgekühlt, als alles vernünftige 
Zureden es vermocht hätte. Er hat dann eine längere 
Reiſe unternommen — nach Auſtralien, im Auftrage 
Sir Wilfrieds. Der nämlich intereſſiert ſich ſtark für 
den auſtraliſchen Weinexport, der allmählich eine Nolle 
im Welthandel zu ſpielen beginnt. Es iſt mir in der 
Tat angenehm, daß Norman Hicks fort iſt, denn fo bin 
ich ſicher, ihm nächſtens nicht zu begegnen.“ 
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Die Gäſte waren überraſcht. „Sie reifen ſchon 
wieder, Baron?“ 

„Ich habe eine Einladung nach Sir Wilfrieds eng- 
liſchem Landſitz bekommen — morgen fahre ich.“ 

Herr Nikolaus van Ende pfiff durch die Zähne. „Na 
alſo! Ich möchte wetten, wir ſitzen hier zum letzten 
Male in einem Junggeſellenheim!“ 

Baron Liewen antwortete nur mit einem Lächeln. 


** 
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Bei unferen „Eifenbahnern”. 
von Loth. Srenkendorff. 
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Ale während der letzten Jahrzehnte geführten 
Kriege haben den Beweis erbracht, daß die inten- 
livfte Ausnützung aller Verkehrsmittel eine unerläßliche 
Vorausſetzung iſt für den militäriſchen Erfolg. Unter 
dieſen Verkehrsmitteln ſteht die Eiſenbahn ſelbſtver— 
ſtändlich obenan. Ihre militäriſch geleitete Benützung 
zur Truppenbeförderung für Kriegszwecke, ſowohl wäh- 
rend der Mobilmachung und des ſtrategiſchen Auf— 
marſches als auch im weiteren Verlauf des Feldzuges, 
wurde ſchon im Jahre 1842 von Pönitz angeregt, und 


die hohe Bedeutung dieſes Kriegsmittels wurde augen- 


fällig offenbar, als ſich im Jahre 1859 die Sſterreicher 
wie die Franzoſen feiner in ausgedehntem Maße be- 
dienten. | 

Eine eigentliche ſyſtematiſche Ausbildung erfuhr 
das Militäreiſenbahnweſen allerdings erſt durch die 
praktiſchen Amerikaner während des großen Bürger- 
krieges, und die preußiſche Heeresleitung darf ſich das 
Verdienſt zuſchreiben, die jenſeits des großen Waſſers 
gemachten Erfahrungen zuerſt unter den europäiſchen 
Militärſtaaten genützt und den eigenen Vethältniſſen 
zweckmäßig angepaßt zu haben. Die raſchen Erfolge 
des Jahres 1866 waren zu einem nicht geringen Teil 
auf das trefflich organiſierte preußiſche Transport- 


2 
weſen zurückzuführen, das einen außerordentlich ſchnellen 
Aufmarſch der Streitkräfte ermöglicht hatte. 

Im Jahre 1869 wurde im Großen Generalſtab eine 
eigene Eiſenbahnabteilung gebildet, die im Einver- 
nehmen mit den Eiſenbahndirektionen und den Linien- 
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An der Bahnſteigſperre. 
kommiſſionen ſämtliche Fahrpläne für die Wilitärzüge 
im Falle einer Mobilmachung ſchon zu Friedenszeiten 
feſtzuſtellen hat. Die leitenden Grundſätze bei dieſer 
Aufſtellung ſind, daß die volle Leiſtungsfähigkeit der 
einzelnen Strecken und der Anſchlußbahnen in An— 
ſpruch genommen wird und daß ſämtliche Züge mit 
gleicher Fahrgeſchwindigkeit verkehren. Anfang und 
Ende des nach dieſem Militärfahrplan durchzuführenden 
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Betriebes beſtimmt, ſobald die Mobilmachung ange- 
ordnet worden iſt, der Generalinſpektor des Etappen- 
und Eiſenbahnweſens. 

Die Probe, die mit dem Oeutſch-Franzöſiſchen Krieg 
auf die Zweckmäßigkeit dieſer Organiſation gemacht 
wurde, hatte geradezu ein glänzendes Ergebnis. Denn 
in der Zeit vom 24. Juli bis zum 5. Auguſt 1870 
konnten auf neun Linien nicht weniger als 584,000 Mann 
mit ſämtlichem Heergerät an die Grenze befördert 
werden. Von Preußen waren damals vier, von 
Bayern eine Feldeiſenbahnabteilung formiert worden, 
denen die Aufgabe zufiel, unverzüglich die Aus— 
beſſerung der im Feindesland zerſtörten Eifenbahn- 
ſtrecken in Angriff zu nehmen. 280 Meilen Bahnen 
wurden hergeſtellt und vier Betriebskommiſſionen 
unterſtellt. 

Auch der Ruffiih-Zapanifhe Feldzug rückte die 
entſcheidende Bedeutung der Eifenbahn als Kriegs- 
mittel in das hellſte Licht, denn ohne ſeine ſibiriſche 
Bahn hätte Rußland dieſen Krieg wohl überhaupt 
nicht zu führen vermocht. Der Aufſtand in Südweſt— 
afrika aber würde ſchwerlich ſo große und ſchmerz— 
liche Opfer gefordert haben, wenn ſich nicht namentlich 
in feinem Beginn der Mangel an Eiſenbahnen ſo emp- 
findlich fühlbar gemacht hätte. 

Daß eine volle Ausnützung der durch die Eiſenbahn 
gebotenen Verkehrs- und Transportmöglichkeit aller- 
dings nur durch das Vorhandenſein einer militäriſch— 
techniſch ausgebildeten Truppe gewährleiſtet wird, 
war eine naheliegende Erkenntnis, und in Preußen 
wurde zu dieſem Zweck ſchon am 19. Mai 1871 ein 
Eiſenbahnbataillon errichtet, aus dem ſich dann nach 
und nach unſere heutige Eiſenbahntruppe entwickelte. 
Im Dezember 1879 war aus dem Bataillon ſchon ein 
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Regiment geworden, und heute haben wir eine ganze 
Eiſenbahnbrigade, die ſeit dem 1. Oktober 1895 aus 


drei Regimentern zu zwei Bataillonen mit je vier 
Kompanien beſteht. Bayern hat entſprechend ein 
Eiſenbahnbataillon zu drei Kompanien. 
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In den anderen europäiſchen Armeen hat dieſe 
Organiſation zum großen Teil Nachahmung gefunden, 
Frankreich hat zwölf Eiſenbahnkompanien, und auch 
im ruſſiſchen Heere gibt es eine Eiſenbahnabteilung, 
die ſeit 1905 als ſelbſtändige Truppe betrachtet und nicht 
mehr wie vorher zum Genie gezählt wird. 

Für den Dienſt bei der Eiſenbahnbrigade werden 
in erſter Linie Handwerker und Techniker ausgewählt, 
die körperlich für eine anſtrengende Tätigkeit im Freien 
geeignet erſcheinen, farbenſichere Augen und eine gute 
Kenntnis der deutſchen Sprache beſitzen. Der Dienſt 
ist nicht leicht, aber abwechſlungsreich und bei den 
Mannſchaften im allgemeinen ſehr beliebt. Die „Eifen- 
bahner“ gelten für beſonders gemütliche und fröhliche 
Leute; ſie kommen zum Zwecke der notwendigen 
Ubungen, die naturgemäß dem verſchiedenartigſten 
Gelände angepaßt werden müſſen, mehr als andere 
Waffengattungen im Lande umher und wiſſen ſich 
überall die Sympathien der bürgerlichen Bevölkerung 
im Fluge zu gewinnen. Als Ziel ihrer Ausbildung 
wird die Schulung im praktiſchen Eiſenbahndienſt, 
im Herſtellen und Zerſtören des Oberbaus, ſowie 
von Brücken, Tunneln, Telegraphenanlagen uſw. an- 
geſehen, und bei der Mobilmachung werden aus ihnen 
dementſprechend Eiſenbahnbau-, Betriebs- und Eiſen- 
bahnarbeiterkompanien gebildet. 

Wer unſere „Eiſenbahner“ am Werke ſehen will, 
ohne ſich unberufen in die Geheimniſſe des militäriſchen 
Dienſtes einzudrängen, der braucht ſich nur eine Fahr— 
karte für die Wilitäreiſenbahn Berlin —Füterbog zu 
löſen; er wird alsdann vom Ausgangspunkt ſeiner 
Fahrt bis zur Endſtation nichts anderes zu Geſicht be— 
kommen als die Uniformen der Eiſenbahnbrigade. 
Die im Fahre 1875 eröffnete, 46 Kilometer lange 
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Bahnſtrecke von Berlin über Zoſſen nach dem Fuß 
artillerieſchießplatz bei Kummersdorf, die gegen Ende 


ee 


Zugführer. 


der neunziger Jahre mit weiteren 25 Kilometern über 
Jänickendorf bis zum Feldartillerieſchießplatz bei Züter- 
bog fortgeſetzt wurde, wird nämlich ausſchließlich mili— 


— 
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täriſch betrieben. Sie iſt Eigentum des Fiskus und 
dient ſowohl zur praktiſchen Ausbildung der Eiſenbahn— 
truppen, wie zur Aufrechterhaltung einer Verbindung 
zwiſchen den beiden großen Schießplätzen und für den 


Lokomotivführer und Heizer. 


öffentlichen Verkehr. Das geſamte Betriebsperſonal 
wird unter vollſtändiger Ausſchaltung aller nicht- 
ſoldatiſchen Elemente den Offizieren, Unteroffizieren 
und Mannſchaften der Eiſenbahnbrigade entnommen, 
und zwar in einem regelmäßigen Wechſel, der die 
praktiſche Ausbildung einer möglichſt großen Zahl 
von „Eiſenbahnern“ ermöglichen ſoll. Die Linie wird 
verwaltet von der aus Offizieren der Brigade zu- 
ſammengeſetzten Königlichen Direktion der Militär- 
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eiſenbahnen in Schöneberg bei Berlin, und es beſteht 
außerdem eine beſondere Betriebsabteilung für den 
Betrieb der Militäreifenbahn Berlin — Jüterbog. 

Wer bei längerem Aufenthalt in der NReichshaupt- 
ſtadt einen halben Tag dafür erübrigen kann, den 
wird es kaum gereuen, ihn zu einem Ausflug auf dieſer 
einzigen, in regelmäßigem Betriebe befindlichen und 
jedermann zur Verfügung ſtehenden Militäreiſen— 
bahn verwendet zu haben. Bei Benützung des Eil— 


Frachtdienst 


zuges, der ihm von den zwölf Zwifchenftationen der 
Strecke ſieben erſpart, braucht er nicht einmal volle andert— 
halb Stunden, um an das Ziel der Reife, die freund— 
liche Hauptſtadt des Kreiſes Jüterbog- Luckenwalde im 


154 Bei unferen „Eiſenbahnern“. D 


nn —ñũ 


preußiſchen Regierungsbezirk Potsdam, zu gelangen. 
Während der Fahrt hat er reichlich Gelegenheit, unſere 


Schaffner. 


wackeren „Eiſenbahner“, denen in einem künftigen 
Kriege recht ernſte und verantwortungsvolle Aufgaben 
zufallen werden, bei all den mannigfaltigen Ver— 
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richtungen zu beobachten, die ſonſt Sache eines Perſonals 
von berufsmäßigen Eiſenbahnbeamten ſind. 

Statt des Bahnſteigſchaffners kontrolliert an der 
Sperre ein Soldat die Fahrkarte; ein ſtattlicher 
Unteroffizier repräſentiert die Würde des Bahnhof— 
vorſtehers und gibt mit ſchneidiger Kommandoſtimme 


Am Schlagbaum. 


den Befehl zur Abfahrt; der joviale Zugführer trägt 
ebenfalls die Unteroffiziersabzeichen, und auf der 
Lokomotive wie am Packwagen, im Bahnhof- wie im 
Streckendienſt — überall ſind es Soldaten in der Uni— 
form der Eiſenbahnregimenter, die mit Eifer und 
Hingebung ihres mehr oder minder R 
ſchweren Amtes walten. 
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Für die Pünktlichkeit und Genauigkeit in der Ab- 
fertigung der Züge iſt durch die militäriſche Diſziplin 
hinlänglich geſorgt, der bürgerliche Paſſagier hat aber 
gewiß keinen Anlaß, ſich über allzu „ſoldatiſche“ Be— 
handlung zu beklagen. Unſere „Eiſenbahner“ find viel- 
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Auf der Draiſine. 


mehr in der Ausübung ihres Dienſtes dem Publikum 
gegenüber durchweg von einer Höflichkeit und Zuvor— 
kommenheit, an der ſich gar mancher Berufsſchaffner 
ein Beiſpiel nehmen könnte. An der wünſchenswerten 
guten Laune fehlt's dabei in der Regel auch nicht, 
und wenn man einen Trupp von „Eiſenbahnern“ beim 
Auswechſeln von Schienen oder bei anderen Strecken— 
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arbeiten beobachtet, ſo gewinnt man jederzeit den Ein— 
druck, daß die Leute aufrichtige Freude an ihrer Tätig— 


Beim Schienenlegen. 
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Einmarſch auf den Militärbahnhof. 


keit haben und ſie dem eintönigen Dienſt auf dem 
Kaſernenhofe jedenfalls bei weitem vorziehen. 
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Der allgemeine Verkehr auf der Militäreiſenbahn 
iſt naturgemäß nicht ſehr beträchtlich, wie ja auch die 
Strecke von vornherein nicht mit Rückſicht auf all- 
gemeine Verkehrsintereſſen gebaut worden iſt. Nament- 
lich für den direkten Verkehr zwiſchen Jüterbog und 
Berlin iſt die Benützung der ſtaatlichen Hauptbahn- 
ſtrecke, auf der ein Eilzug nur 54 Minuten braucht, 
um vieles bequemer, ganz abgeſehen von der Lage der 
Militärbahnhöfe, die ſelbſtverſtändlich einzig durch 
militäriſche Nückſichten beſtimmt werden konnte. Der 
Reifende, der aus Zntereſſe für ihre Eigenart die 
Militärbahn benützte, wird darum für die Rückfahrt 
wohl beſſer den gewöhnlichen Weg wählen; aber er 
wird ſicherlich nicht verſäumen, vorher einen Rundgang 
durch das hübſche Städtchen zu unternehmen, das noch 
heute mit einer von drei Toren unterbrochenen Ning- 
mauer umgeben iſt, und ſich bei dieſer Gelegenheit 
die altehrwürdige, aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
ſtammende Nikolaikirche mit ihrem ſechs Meter hohen 
Sakramentshäuschen anzuſehen. 

Bei Jüterbog erfocht bekanntlich am 25. Novem- 
ber 1644 das Schwedenheer unter Torſtensſon einen 
großen Sieg über die von Gallas befehligten Kaiſer— 
lichen, und auch die blutgetränkten Felder von Denne- 
witz liegen in der Nähe des Städtchens, deſſen Be— 
wohner heute nicht mehr aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt 
werden, wenn dumpfer Kanonendonner zu ihnen 
herübertönt. Denn ſie wiſſen ja, daß er nicht von einem 
Schlachtfelde, ſondern von dem Schießplatz kommt, 
mit deſſen Anlage in ihrer unmittelbaren Nachbar- 
ſchaft die guten Füterboger aus Gründen des materiellen 
Vorteils recht wohl zufrieden ſind. 


— 


Die Hocdhzeitsfahrt. 
Novelle von Elfe Krafft. 
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Wos haft du denn nur?“ fragte die Tante beim 
Morgenkaffee, als die Nichte ihre eingegangenen 
Poſtſachen durchſah und dabei über ein großes, ſteifes 
Kartonblatt ablehnend den Kopf ſchüttelte. 

„Ach — nichts!“ ſagte die junge Frau, indem ſie 
den Brief nachläſſig zu den anderen legte. 

„Nichts? — Was iſt denn das für eine Antwort, 
Maria! Ich ſehe es dir doch an, daß es was iſt. Aber ich 
will mich natürlich nicht in deine Geheimniſſe drängen, 
wenn du ſo wenig Vertrauen zu mir haſt.“ 

Maria blickte von ihrer Kaffeetaſſe auf und in das 
gerötete, gutmütige Geſicht unter dem weißen Scheitel. 
„Geheimniſſe! Du liebe Zeit, als ob ſo eine dumme, 
ſteife Hochzeitseinladung ein Geheimnis wäre! — Da, 
lies doch, wenn es dich ſo ſehr intereſſiert.“ 

Sie ſchob den weißen Briefumſchlag über den Tiſch 
hinüber. 

Die alte Dame rückte ihre Brille zurecht und las: 
„Zu der am 20. September nachmittags drei Uhr 
ſtattfindenden Vermählungsfeier ihrer Tochter Marga— 
rete mit dem Diplomingenieur Herrn Hans Wächter 
geſtatten ſich Frau Maria Volkmann ganz ergebenſt 
einzuladen . 

Bürgermeiſter Adolf Winkler und Frau.“ 
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Verwundert legte fie die Brille auf den Tiſch und 
ſann einen Augenblick nach. 

„Volkmann?“ fragte ſie dann. „Warum denn auch 
hier dein Mädchenname, Maria? Ihr ſeid doch noch 
nicht geſchieden — du und Herbert! Du heißt doch 
noch Bürkner!“ 

„Ach, laß doch!“ wehrte die junge Frau ab. „Das 
iſt doch alles ſo gleichgültig. Volkmann oder Bürkner 
— beide Namen wiederholen ſich hundertmal, und 
Papas Name klingt doch wenigſtens noch nach etwas. 
Ich werde doch da draußen auf der Reiſe, wo ich dieſe 
kleine Bürgermeiſtersgrete kennen gelernt habe, nicht 
als Frau Bürkner allein die Badeorte unſicher machen, 
das kannſt du dir doch denken! Es könnte doch mal 
jemand unter den Kurgäſten ſein, der Herbert kennt, 
und der —“ N 

Sie ſtockte jah, nahm die Hochzeitseinladung wieder 
an ſich und ſchüttelte den Kopf. 

„Du biſt wirklich ganz ſchrecklich neugierig, Tante! 
Darüber könnte ich oft deine ſonſtigen Vorzüge ver- 
geſſen. Deine Augen ſind ganz rund geworden, paſſen 
gar nicht hinein in dein liebes Großmamageſicht. Dieſe 
kleine Bürgermeiſtersgrete, die es leider auch bald er- 
fahren wird, daß die Herren der Schöpfung ſich im 
Hausrock ganz anders entpuppen wie im Bräutigams 
frack, bombardiert mich nämlich ſchon ſeit vierzehn 
Tagen mit Briefen wegen ihrer Hochzeit. Die ge— 
druckte Einladung hätten ſie mir gar nicht zu ſchicken 
brauchen aus ihrem Kroplin — was für ein ſtolzer Name 
für eine Stadt mit einem leibhaften Bürgermeiſter!“ 

„Nun ſpotteſt du auch noch!“ jammerte die alte 
Dame. „Ich glaubte immer, du hätteſt dieſes junge 
Mädchen damals liebgewonnen, war froh, daß du * 
überhaupt noch jemand liebhaben konnteſt —“ 
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„Dante für den Stich!“ rief die junge Frau lachend. 
„Ich hab' ſie doch auch lieb! Wenn man das kleine, 
ſüße Ding mit dem großen Herzen nur anſah, mußte 
man es ſchon gern haben. Beinahe kurze Röcke trug 
das Mädel noch und die Zöpfe in Schnecken links 
und rechts am Ohr im vorigen Sommer. Wie ein 
Hund lief ſie mir nach, und ſchon in den erſten drei 
Tagen wußte ich die ganze Lebensgeſchichte von der 
Bürgermeiſtersgrete. Da kannte ich Hinz und Kunz 
aus Kroplin, kannte das ganze butterweiche Seelchen 
in ſeiner goldenen Geradheit beſſer wie mein eigenes 
Innere. So wohl tat mir damals dieſe offene Kinder- 
freundſchaft nach der furchtbaren Zeit, ſo dankbar war 
ich der Kleinen, daß ſie nie fragte, immer nur von ſich 
ſelbſt erzählte, von der wunderſchönen, reichen Welt, in 
der Sie ihre achtzehn Fahre ausleben durfte. Keine Ah- 
nung damals von einem Ingenieur Hans Wächter, vom 
Verlieben, Verloben und Heiraten, alles nur köſtliches, 
unbedachtes Jungſein. Und dann nach den jubelnden, 
ſtürmenden Briefen plötzlich die Verlobungsanzeige, 
der nun fo bald ſchon die Hochzeit folgt — gräßlich!“ 

„Und du willſt nicht hin?“ fragte die alte Dame 
beinahe beleidigt. 

„Was denkſt du denn? Ich ſoll mich wohl in Krop— 
lin lächerlich machen mit meinen geſchlitzten Tüllroben, 
mit meinem Durſt auf Sekt bei jeder feſtlichen Gelegen- 
heit!“ 

Die alte Dame hob abwehrend die Hand. „Hör 
auf! So ſchlimm biſt du ja gar nicht, wie du dich ſelber 
machſt. Deine Vergnügungsſucht und Wildheit hat 
ſchon ſehr nachgelaſſen. Du willſt es bloß nicht ein- 
ſehen. Und du brauchteſt ja auch nicht gerade deine 
verrückteſten Kleider anzuziehen, du haſt doch auch 
ſolidere, das ſchwarze Samtkleid iſt —“ 
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Jetzt lachte Maria ganz laut und herzlich. „Du 
willſt mich wohl durchaus los ſein?“ 

Die alte Dame wurde rot. „Unſinn! Es handelt 
ſich doch höchſtens um zwei bis drei Tage! Ich würde 
mich wirklich freuen, wenn du mal ſo was mitmachteſt, 
eine Hochzeit in einem ſoliden Hauſe, kleinſtädtiſch, 
poetiſch und ſtimmungsvoll. Was ſind dagegen dieſe 
übertriebenen Feſte hier mit Künſtlern und Börfen- 
leuten, die in dir immer nur die Tochter des berühmten 
Mannes ſehen, die aber nicht halb ſo gute Bilder malt, 
wie ihr Vater es getan!“ 

„Du biſt heute wieder ganz beſonders liebens- 
würdig,“ ſagte die junge Frau verſtimmt, indem ſie 
aufſtand und ihren Stuhl lauter als nötig an den Tiſch 
zurückſchob. „Damals, als ich von Herbert fortging 
und Papa ſo raſch ſtarb, hätte ich mir deine Bitte, 
mit dir zuſammen zu leben, doch noch mehr überlegen 
ſollen, denn du biſt oft ſchmerzhaft deutlich!“ 

„Aber Kind — ich will doch nur dein: Beſtes!“ 

„Ja ja, es iſt ſchon recht! — Ich gehe jetzt in mein 
Atelier hinauf. Im übrigen bin ich meine ſchlechten 
Bilder alle noch reißend los geworden.“ 

Die Tür klappte, und die alte Dame ſaß allein 
und trank ſeufzend ihren kalt gewordenen Kaffee aus. 

Da lag die unſchuldige Urſache dieſer Aufregung 
noch auf dem Tiſch. Schlichtes Kartonpapier mit 
unmoderner Schrift, und doch ſehr gediegen und gut 
ſah dieſe Einladung des Bürgermeiſters aus. Kroplin 
— na ja, es war vielleicht fo ein kleines, entlegenes 
Städtchen wie Bergsfelde, wohin die Nichte damals 
vor zwei Jahren ihrem Gatten gefolgt war, und 
aus dem ſie ſchon ſo bald wieder zurückkehrte nach Berlin 
— in leidenſchaftlicher Abwehr fliehend vor dem Manne, 
dem ſie ewige Treue an ihrem Hochzeitstage gelobt. 
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„Er hat mich bezwingen wollen, Tante, in ſeiner 
brutalen Kraft. Er packt in der Fabrik mit an wie ein 
gewöhnlicher Arbeiter, obwohl er es nicht nötig hat, 
er weiß mit Steinen und Zement umzugehen, nie aber 
mit einer Frau, die ihren eigenen Willen hat,“ hatte 
Maria in ihrer erſten Aufregung geſagt. „Und ſein 
Haus hat wie ein Gefängnis eine hohe Mauer um 
Hof und Garten, über die nur das Pfeifen von der 
Fabrik, das Surren der Maſchinen tönt. Wenn er 
kommen ſollte, um mich dahin zurückzuholen, ſo ſage 
ihm, daß eine Maria Volkmann ſich nicht zurüd- 
holen läßt, wenn ſie erſt einmal fortgegangen iſt.“ 

Gottlob hatte die alte Dame das dem Manne, 
den ſie heimlich ſelbſt verehrt hatte in feiner ſieghaften 
Männlichkeit und Friſche, nie zu ſagen brauchen. Denn 
er war nicht gekommen, um ſein Weib zurückzuholen. 
Seine Briefe aber, die er in der erſten Zeit jo oft ge- 
ſchickt, hatte Maria alle nur allein geleſen und ſie gleich 
darauf im Kamin verbrannt. 

„Einer Maria Volkmann hat die Mutter gefehlt,“ 
mußte die alte Dame bei ihrer einſamen Morgen- 
betrachtung bekümmert denken. „Da war keine for- 
gende Frauenliebe, die dem ſchönen, wilden Kinde den 
richtigen Weg gezeigt.“ 

Maria konnte heute nicht arbeiten an ihrem Bilde. 
Sie wagte gar nicht hinzublicken nach der Staffelei, 
vor der fie auf und ab ging und auf der in dicker, auf- 
dringlicher Farbe ein Chaos bunter Flecken unter 
einem merkwürdig roten Himmel auf der Leinwand 
lag. Es war jene Art Kunſt, die Herbert nicht liebte, 
und von der er geſagt hatte, ſie ſtände einer Frau, 
die Anſpruch auf Seele haben wolle, ganz und gar 
nicht. 
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Er hatte ja ſo vieles geſagt in jenen ſechs Monaten, 
da ſie bei ihm geweſen. Seine ganze, einſeitige Welt 
war vor ihr aufgerollt wie ein Vorhang, hinter dem 
alles das lag, was Maria fremd und unbegreiflich fand. 

Zuerſt hatte ſie gelacht über ſeine Anſichten und 
ſeinen Kunſtgeſchmack. Sie liebte ihn, war verliebt 
in ſeinen wundervollen Kopf, ſeine hohe Geſtalt und 
die Kraft ſeiner Arme. Und in ſeinen Mund, der ſie 
zum erſten Male das Küſſen gelehrt, der ſo weich und 
warm flüſtern konnte, wie ſie es nie vorher gehört. 

Und doch hielt dieſe Liebe dem Sturm nicht ſtand, 
der gegen fie anbraufte, dem Trotz nicht und dem Eigen- 
willen, der in ihr wuchs von Tag zu Tag. Und die 
Stunden, da ſie ſein Tun und Weſen verſpottete, 
häuften ſich und gaben Anlaß zu häßlichen Szenen. 
Seine Stimme wurde jetzt laut und drohend, fein ſtarker 
Arm zwang ſie, ihm zu gehorchen. Zum erſten Male 
in ihrem Leben mußte ſie erkennen, daß Manneskraft 
und Manneswille über jeder Frau ſtehen, die ſich dem 
Manne anvertraut. Und ſie floh vor dieſem Willen, 
um ſich nicht ſelbſt zu verlieren. — 

Maria blieb plötzlich auf ihrer unruhvollen Wande— 
rung ſtehen. Ihr fiel die Hochzeitseinladung wieder 
ein und die vielen ſchwärmeriſchen Briefe der jungen 
bräutlichen Freundin. 0 

Wenn die ſich nun auch in blinder Liebe an einen 
Mann verlor? Wenn das unerfahrene und weiche 
Herzlein ahnungslos und biegſam ſich dem Mannes- 
willen von Anfang an unterwarf — was dann? Es 
würde vielleicht nicht den Mut und die Kraft haben, 
dem unwürdigen Zuſtand zu entfliehen, wie Maria es 
getan. Dulden und entfagen würde es und heimlich 
kranken unter der Willkür des Mannes wie die meiſten 
der verliebten und ſchwachen Frauen. 
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In die Wangen der Valerin floß heiß und raſch 
das Blut der Erregung. 

Vielleicht lohnte es ſich doch, nach dieſem Kroplin 
zu fahren. | 

Das Mädel hing in ſchwärnieriſcher Liebe an ihr, 
der älteren und eleganten Freundin, vielleicht hörte 
es auf ein mahnendes Wort der reiferen und klügeren 
Frau. Nicht blindlings ſich hingeben dem Manne, nicht 
die eigene Seele verleugnen, den eigenen Willen unter- 
graben, ſondern täglich von neuem den eigenen Wert 
fühlen laſſen, nur ſehr ſelten die Schwächen des eigenen 
Geſchlechts zeigen, das geheime Sehnen und Anfchmie- 
gungsbedürfnis — o ja, fie würde ſchon die richtigen 
Worte finden für die junge Braut! 

And die kleine, dumme, verliebte Bürgermeiſters— 
grete würde ihr dafür vielleicht dankbar ſein. 

So viel war die Hochzeitsreiſe ſchon wert. 

Als Maria am Abend vor der Trauung auf dem 
kleinen Bahnhof in Kroplin ankam, flatterte ihr ſofort 
etwas Weiches und Jubelndes in die Arme. 

„Daß du nun doch gekommen biſt! Ach, daß du 
nun doch da biſt zu meinem Ehrentage!“ rief unter 
Lachen und Weinen eine junge, warme, vom Glück 
durchflutete Mädchenſtimme. 

Die junge Frau hielt beinahe beſtürzt vor ſo viel 
Freundſchaft und Liebe der ſtürmiſchen Umarmung 
ſtand. „Ja,“ ſagte ſie ruhig mit ihrer klingenden und 
zwingenden Stimme, „du kannſt dir auch etwas darauf 
einbilden, kleine Grete. Es iſt die erſte Hochzeit außer 
meiner eigenen, die ich mitmache. Und die letztere 
war nur fo ein kleiner Zivilakt, ein leider unumgäng- 
licher Punkt —“ 

Und dabei ſtreckte ſie nachläſſig die Hand aus, weil 


2 Novelle von Elſe Krafft. 167 


hinter dem aufgeregten Mädel noch jemand ſtand, der 
in das ſchöne Frauenantlitz hineinlächelte. 

„Auch ich heiße Sie herzlich willkommen, gnädige 
Frau,“ ſagte der mit einer tiefen Verbeugung. 

„Das iſt alſo der vielgeliebte Bräutigam!“ mußte 
Maria in einer Art Enttäuſchung denken. 

Unglaublich jung und unſcheinbar ſah er aus. Nur 
die Stirn war ſchön geformt unter den dunklen, kurzen 
Haaren, und die Augen blitzten klug und offen. Nur 
die Hände — die junge Frau zog die ihrigen ſehr raſch 
wieder zurück — dieſe breiten, harten Hände er— 
innerten ſie ſchmerzhaft ſtark an andere, die auch ſo 
feſt zupacken konnten. 

Grete hatte einen Arm in den der Freundin, den 
anderen in den des Verlobten gehängt und ſchritt ſo, 
links und rechts ſelig eingehakt, von dem ländlichen 
Bahnſteig zu der harrenden Familienkutſche des 
Bürgerincijters. 

Der alte Kutſcher, der den ſchmalen, eleganten Koffer 
Marias trug, kletterte ſehr umſtändlich auf den hohen 
Bock, knallte mit der Peitſche, die Pferde, richtige, ſtark- 
knochige Ackergäule, zogen an, und man fuhr ratternd 
über das berühmte Pflaſter von Kroplin. 

Das Brautpaar lachte, als es das entſetzte Geſicht 
des Gaſtes ſah. 

„Unſere lieben Holperſteine! Sag bloß darüber 
nichts!“ bat Grete, indem ſie das Nütteln der Kutſche 
benützte, um einmal dem Bräutigam, das andere Mal 
der Freundin ans Herz zu fallen. „Die gehören zu 
meiner Heimat und zu meinem Kinderglück, die haben 
auch ſchuld, daß ich Hans ſo ſchnell kriegte! Wir ſind 
einmal vom Ball nach Haus gefahren, während Vater 
und Mutter in ihrer Ecke ſchliefen, und da —“ 

„Rumpelte es auch ſo ſchön wie heute,“ vollendete 
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der junge Ingenieur. „Sie flog mir förmlich entgegen, 
und man konnte doch die ſchöne Gelegenheit nicht 
unbenützt laſſen —“ | 

„Ja — er war gleich furchtbar frech! rief Grete 
mit einem erneuten, ſchon mehr willkürlichen Nud, 

Maria ſaß ſteif und gerade auf dem riſſigen Leder- 
polſter. War denn die Kleine ganz und gar von Sinnen? 
Sie legte ja ſchon von vornherein jede Rechte in feine 
Hand und war töricht genug, keinen Hehl daraus zu 
machen, wie ſehr fie nach ihm verlangte, Es war ein 
Glück, daß Maria da noch zur rechten Zeit dem unüber- 
legten und weltfremden Kinde ein wenig die Augen 
öffnete. 

Die Kleine plauderte genau ſo viel wie damals in 
den ſechs Wochen am blauen Meer. 

„Aber Schatz!“ verſuchte der junge Mann ein paar- 
mal dagegen zu proteſtieren, als ſein Bräutchen ſo viel 
von ſich und ihm verriet. „Ich bitte dich, das intereſſiert 
ja die gnädige Frau alles gar nicht — 

„Doch! — Nicht wahr, Maria — ich habe dir doch 
damals auch immer alles geſagt,“ meinte die Kleine 
in entrüſtetem Stolz. „Je weniger du erzählteſt, 
deſto mehr konnte ich's tun — ach, und du haſt immer ſo 
geduldig und ſtill zuhören können — weißt du noch? 
Ich hatte immer ſo ſchreckliches Mitleid mit dir und 
deinen ſchwarzen Kleidern, ich dachte mir gleich, ehe 
ich dich kannte, daß du ſchon viel durchgemacht haben 
mußteſt, und hatte immer bloß den einen Wunſch, 
dir irgend etwas Gutes anzutun. Als mir dann unſere 
Penſionswirtin ſagte, du ſeiſt Witwe und äßeſt auf 
deinem Balkon ganz allein, da habe ich mich ſo ſachte 
'rangemacht — ach, Maria, es war doch eine himmliſche 
Zeit — nicht? Vater hatte mit ſeiner Kur zu tun, 
kümmerte ſich gar nicht um mich, und du warſt gleich 
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jo nett zu mir dummen Jöre! — Hans, du kannſt dir 
ja denken, gerade achtzehn war ich damals!“ 

Er lachte etwas verlegen. Ihm ſchien das ver- 
ſchloſſene, ſchöne Frauenantlitz unbehaglich zu werden 
in der engen Kutſche. Es ſtand in ſeiner kühlen und 
höflichen Freundlichkeit in zu großem Gegenſatz zu 
dem lachenden, warmen und lebendigen der Braut, 
und er begriff dieſe Freundſchaft nicht recht zwiſchen 
den beiden. 

„Feiert ihr heute auch Polterabend?“ fragte Maria 

vorſichtig ablenkend, als ihr das Thema der Kleinen 
gefährlich zu werden ſchien. „Ich wundere mich über 
haupt, wie ich zu der großen Ehre komme, von dem 
hohen Brautpaar leibhaftig von der Bahn abgeholt 
zu werden. Das hatte ich ganz beſtimmt nicht er- 
wartet. Ich wollte ins Hotel, da ihr doch ſicher ſchon 
genug Logiergäſte habt.“ 

„Nein — das gibt's nicht!“ rief Grete aufgeregt. 
„Wo ich mich ſchon ſo lange darauf gefreut habe, dich 
endlich mal wieder zu haben! Du und in die, Goldene 
Krone“! — Oenk bloß, Hans, das wäre ja direkt komiſch! 
Da können Heinemanns hin und Onkel Otto, und deine 
Freunde, Hans — was? Aber Maria, meine ſtolze, 
angebetete Maria! Nein, in mein Zimmer kommſt du, 
das habe ich ſchon lange ausgemacht. Frida muß für die 
eine Nacht 'raus und ſchläft mit Hannchen zuſammen 
und Großmama oben in der großen Giebelſtube. Auch 
Kurtchen wird da noch 'reingeſteckt — ach, das geht ſehr 
gut, denn im Kinderzimmer logieren die Schwieger— 
eltern, das iſt das hellſte und ſchönſte nach dem Garten 
zu. — Die Schwiegermutter iſt ſüß — ſo 'n ganz kleines, 
feines Frauchen mit 'ner Spitzenhaube und immer 
ſo 'n rührendes Lächeln um den Mund, als ob ſie ſagen 
wollte: Kinder, nehmt's nur nicht übel, daß ich ſchon 


170 Die Hochzeitsfahrt. D 


jo alt bin und noch 25 nen kleinen Jungen habe, der 
erſt Hochzeit macht —‘ 

Jetzt lachte Maria und zog zum erſten Male das 
redſelige Mädel aus freien Stücken zu ſich heran. „Gibt 
es überhaupt einen Menſchen, dem du nicht gut biſt, 
du kleine Schwärmerin?“ 

„Na — na,“ ſcherzte der junge Mann, „das möchte 
ich mir doch ſehr verbeten haben! — Du haſt übrigens 
der gnädigen Frau noch gar nicht auf ihre Frage geant- 
wortet. Nein, was man hier fo unter richtigem Bolter- 
abend verſteht, das haben wir uns geſchenkt. Mein 
Schwiegervater war vernünftig genug, einzuſehen, daß 
morgen genug gefeiert wird, und daß die Hochzeits- 
geſellſchaft deshalb heute nicht ſo lange aufbleiben ſoll. 
Die üblichen Scherben werden ja fliegen — und, 
wie ich meine Schwägerinnen und ſo das ganze junge 
Volk hier kenne, wird man wohl auch meiner Grete 
mit dem üblichen Verslein dies und das zum Abſchied 
aus der Mädchenzeit überreichen, aber die meiſten 
Gäſte kommen ja erſt morgen — und das iſt ſehr 
gut ſo.“ 

„Gottlob!“ dachte Maria erleichtert, denn ihr hatte 
vor großen Polterabendaufführungen und einem Gelage 
bis in die Nacht hinein ſchon gegraut. Und daß ſie das 
Zimmer mit der Braut teilte, war ihr ſehr wünjchens- 
wert. Da kam ihr der Zufall ja merkwürdig entgegen, 
und ſie fand wohl heute abend noch eine ungeſtörte 
Stunde zu vernünftiger Rede mit dem verliebten Mädel. 

Der Wagen fuhr langſamer und ſchüttelte dabei 
noch mehr. 

„Jetzt find wir da!“ jauchzte Grete, als erſte aus 
der Kutſche ſpringend. „Bekränzte Türen, weiß— 
gekleidete Jungfrauen — du findeſt alles, Maria!“ 

Beinahe verſchwand die gewohnte Sicherheit der 
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jungen Frau, als fie durch das breite, von Tannengrün 
und roten Altern geſchmückte Haustor in die Bürger- 
meiſterei trat. Links und rechts knickſten und kicherten 
ein paar Mädels in weißen Kleidern, dieſelben runden 
und niedlichen Geſichter, wie die ältefte Schweſter es 
beſaß, dieweil auf der alten Eichentreppe ein paar 
Knaben herumturnten, deren Feſtanzüge ſicherlich von 
Vaters ausrangierten Amtsröcken ſtammten. 

Dazwiſchen Türenſchlagen im ganzen Haufe, 
Kuchen-, Braten und Blumendüfte, von irgendwo- 
her das Kläffen mehrerer Hunde, das Anſchlagen der 
vom Zugwinde bewegten Fenſter. 

Maria wußte gar nicht, wer ihr da alles die Hand 
ſchüttelte und ſie willkommen hieß. Das Kichern der 
Backfiſche hinter ihrem Nücken verſtärkte ſich dabei noch, 
und ſie hatte das Gefühl, daß vielleicht ihr heller 
Seidenmantel daran ſchuld war oder die franzöſi— 
ſchen Abſätze ihrer dünnen Schuhe. Sie fühlte, daß 
fie. immer nervöſer wurde, je mehr Menfchen fie 
kennen lernte, und wäre am liebſten wieder umgekehrt 
und in ein Gaſthaus gegangen. 

Aber das wäre jetzt lächerlich geweſen und ſicherlich 
eine Beleidigung für das gaftfreie Bürgermeiſterhaus. 
Sie lächelte darum auch nach allen Seiten, wußte kaum, 
was ſie ſprach, und atmete erſt auf, als ſie von Grete 
durch irgend eine Tür im erſten Stock geſchoben wurde. 

„Maria, jetzt find wir allein!“ jauchzte die Mädchen- 
ſtimme. Dann war alles ſtill um ſie, und eine heiße 
Wange lag dicht an ihrer kalten. 

Veinte die Kleine wirklich? 

Eigentlich brauchte Maria jetzt ſelbſt einen Halt, 
anſtatt dies aufgeregte Kind in den Armen zu halten. 

„Was iſt dir denn?“ fragte fie müde und er- 
ſchrocken. 


172 Die Hochzeitsfahrt. 2 

„Nichts,“ ſagte die junge Braut unter Tränen 
lachend und ſich ein wenig enttäuſcht ob der Kühle der 
angebeteten Freundin über die naſſen Augen wiſchend. 
„Verſtehe mich doch, ſei doch ein wenig lieb, Maria! 
Mir iſt vor lauter Wonne und Furcht fo wirr und felt- 
ſam ums Herz wie nie vorher. Das geht mir ſchon 
die ganze letzte Zeit ſo. Weinen und Lachen in einer 
Minute! Und niemand, niemand, der das verſteht, 
mit dem ich darüber e könnte und — und der 
mir hilft!“ 

Die junge Frau ſtand ganz bewegungslos. Von 
irgendwo, aus fernen, fernen Tagen kam eine Kinder- 
ſehnſucht zu ihr wieder, die ſich nie erfüllt, weil der 
Vater nach dem Tode ſeiner heißgeliebten Frau keine 
zweite Ehe eingehen wollte. 

„Aber du haſt doch deine Mutter noch!“ 

Grete blickte unſicher in die merkwürdig ver— 
ſchleierten Frauenaugen. „Ja, die Mutter!“ meinte 
ſie dann ſeufzend. „Weißt du, Mutter iſt ſo furchtbar 
proſaiſch. Und — und ſie hat nie Zeit zum Antworten 
auf meine Fragen. Acht Kinder haben, iſt ſchrecklich. 
Da kommt jedes zu kurz. Ich will nur mal eins, höch- 
ſtens zwei. Wie mein Blumenbeet unten im Garten, 
ſo hüte ich die dann. Und jeden Tag muß das Unkraut 
fort, ehe der Abend kommt, dann ſind die Wurzeln 
feſter von meinen Blumen. Kinder ſind doch auch wie 
Blumen — nicht wahr, Maria?“ 

Die antwortete nicht gleich. Was war denn das 
für ein Geſpräch? Was war denn aus der Bürger- 
meiſtersgrete geworden? Stand hier zwiſchen Tür 
und Angel am Vorabend ihrer Hochzeit, während gewiß 
unten im Hauſe alles auf die Braut wartete, und be— 
gann zu philoſophieren. Und irgendwelche Hilfe ſuchte 
ſie aus einer Herzensnot, ſuchte ſie bei der älteren 
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Freundin, bei der ſchmerzerprobten Witwe, als welche 
ſie ſich damals in dem kleinen Seebade ausgegeben 
hatte. 
„Ja, weißt du. —“ ſagte Maria mechaniſch. Und 
dann blickte ſie ſich in dem ſchmalen Zimmer um, 
in dem allerlei ehrwürdige Möbel ſtanden und bunt- 
geblümte Mullgardinen hingen, wo ſie hinpaßten 
oder auch nicht hinpaßten. Auch war ſichtlich in aller 
Haſt aufgeräumt worden für den ſeltenen Gaſt aus 
Berlin, und links vor dem großen, antiken Kleider- 
ſchrank lag über zwei Stühle ausgebreitet etwas Glän- 
zendes, Weißes neben einem kleinen Berg Wäſche, die 
ſehr zierlich und fein lichtblaue Seidenbänder ſchmückten. 


Grete verfolgte die Blicke der jungen Frau. „Mein 


Brautkleid iſt's und — und die anderen Sachen für 
morgen,“ flüſterte ſie. Und ſchon wieder lag ſie am 
Herzen der anderen. 

„Kind — aber fo beruhige dich doch! Ein biſſel zuſam- 
mennehmen müſſen wir Frauen uns ſchon, denn wo 
kommt man ſonſt hin mit allen Torheiten des weib— 
lichen Herzens. Heute abend vor dem Schlafengehen 
ſprechen wir weiter darüber, jetzt — ſieh mal, ich habe 
wahrhaftig noch den Hut auf und noch nicht den Reife- 
ſtaub abgewaſchen. Und du willſt doch, daß ich mich 
noch feſtlich ſchmücke für heute abend — was, Grete- 
lein?“ 

Verzeih!“ ſagte die junge Braut verwirrt, indem 
fie haſtig von der Freundin forttrat. „Ich denke immer 
bloß an mich. — Hier in dem Waſchtiſch findeſt du alles, 
und da im Kleiderſchrank habe ich dir auch Platz gemacht 
für deine Sachen. Daheim iſt gewiß alles viel ſchöner 
und eleganter bei dir, aber — nimm's nur nicht ſo 
genau, bedenke doch, was du mir für eine Freude mit 
deinem Kommen gemacht haft! — Ich gehe jetzt 
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hinunter, denn Hans wird ſicher ſchon warten, und 
Mutter wird ſo leicht ungeduldig, wenn nicht alles 
klappt. Wenn du fertig biſt, kommſt du nach. Wir 
haben heute nur kaltes Büfett aufgeſtellt, das iſt 


da werde ich ſchon gerufen, das find die Jungens, 
die —“ 

Unten an irgend eine Mauer hatte jemand die 
erſten Polterabendtöpfe geworfen. Es klirrte und 
klang und miſchte ſich mit dem Lachen junger Stimmen, 
daß es eine Freude war. 

„Was — was war denn das?“ fragte Maria. 

Die junge Braut hatte ſchon die Tür des Zimmers 
geöffnet. „Scherben!“ jubelte ſie, ohne ſich noch einmal 
umzuſehen. 

. - Maria fchloß langſam die Tür, nahm den Hut vom 

Kopf und preßte dann einen Augenblick nervös die 
Handflächen gegeneinander. Hatte ſie ſich zuviel 
zugemutet, als fie ihr ſtarkes Selbſtbewußtſein, ihren 
Spott und ihre Emanzipationsgelüſte in dieſe Welt 
mitnahm, die jo fremd und wunderlich auf fie ein- 
drang? Sie paßte ja gar nicht in dieſes hochzeitliche, 
freudeerfüllte Haus hinein, ſtand ganz abſeits von dieſen 
Menſchen ſowohl in ihren Anſichten, wie in ihrer 
Lebensart und durfte, wenn fie nicht unliebſam auf- 
fallen wollte, nur banale Redensarten gebrauchen, 
die ihr verhaßt waren. Und doch und doch — und das 
war das Seltſamſte in ihr — umfing fie hier in dieſen 
alten, dicken Mauern des kleinſtädtiſchen Bürger— 
meiſterhauſes ein Gefühl von geborgener Ruhe, als 
hätte auch ſie ein Anrecht auf ein winziges Stückchen 
Heimat hier. 

Unten wurde jetzt Klavier geſpielt, ein paar friſche 
Mädchenſtimmen fielen ein und ſangen: 
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„Wir winden dir den Jungfernkranz 
Mit veilchenblauer Seide 

Und führen dich zu Spiel und Tanz, 
Zu lauter Luft und Freude —“ 


Die junge Frau ſtand plötzlich vor den beiden 
Stühlen, über die das Brautkleid ausgebreitet war, 
und ſtrich ganz ſcheu und ſchnell über die glänzende 
Seide. Ihr Mund formte ein Wort, das ſie lange nicht 
mehr ausgeſprochen, ſtarke, zwingende Lippen fühlte 
ſie auf ihren trockenen, heißen, und dieſe Lippen ſagten: 
„Sich dem anderen in Liebe hingeben, heißt nicht 
ſich ſelbſt aufgeben, ſondern ſich ſelber finden!“ 

Maria ging an den Waſchtiſch. Immer wieder 
ließ ſie über ihr Geſicht das kalte, harte Waſſer rieſeln, 
das da in der großen, dicken Porzellanſchüſſel ſo reichlich 
zu haben war. 

Das hochgeſchloſſene Kleid von dunkelgrüner Tiberty- 
ſeide, das fie für den heutigen Abend gewählt, ver- 
ſtärkte noch die herbe Abwehr, die plötzlich in ihre 
Augen gekommen war. Und ſo, ganz die moderne Frau 
aus der großen Welt, ſtieg ſie die knarrende Treppe 
hinunter zu den übrigen Gäſten. 

Zuerſt lief ſie der Brautmutter in die Hände, die 
über ihr ſchwarzes Seidenkleid eine große Wirtſchafts- 
ſchürze gebunden hatte und gerade ein paar ver— 
geſſene Scherben von der Diele räumte. 

„Bis ins Haus herein tragen mir die Leute die 
Scherben! Es genügte ja ſchon unten im Hofe mit 
der Polterei! Aber nein — helfen dürfen Sie mir 
nicht! Nehmen Sie es mir bloß nicht übel, daß ich 
nicht gleich mit hineinkomme. In der Küche unten 
geht es heute drunter und drüber, und meine Grete 
iſt überhaupt zu nichts mehr zu brauchen, ſeit ihr 
Bräutigam hier iſt. Finden Sie nicht auch, gnädige 
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Frau, daß es zu jung heiratet, das Kind? Konnten 
ſie nicht wenigſtens warten, bis der Hans mehr ver— 
dient? Nein — das tanzt hinein in Ehe und Pflichten 
als wie in einen Honigtopf. Und iſt doch wirklich nicht, 
gnädige Frau, alles Zucker, wie es ſich die Grete 
vorſtellt.“ 

Maria ſchüttelte ſchwer den Kopf. „Durchaus 
nicht, Frau Bürgermeiſter!“ 

Die kleine, korpulente Frau fuhr herum. In ihr 
gutes, erhitztes Geſicht kam ein ſeltſamer Proteſt gegen 
den kühlen und harten, ihr ſo ſchnell beiſtimmenden 
Ton. „Na freilich, jede trifft's nicht ſo gut wie ich 
mit meinem Mann,“ ſagte fie in raſcher, naiver Ab- 
wehr. „Und alle Kinder dazu geſund und wohlgeraten! 
Man gibt ſo ſchwer eines her, und noch dazu die Grete 
— ach Gott, gnädige Frau, Sie kennen ſie ja, und das 
Mädel ſchwärmt für Sie. Wie ein Gottesgeſchenk 
nimnit ſie jeden Tag hin und dreht ihn ſo lange um 
und um, bis ſie glücklich die Sonnenſeite gefunden hat, 
an der ſie ſich und andere auch noch mit wärmt. Nee, 
nee — da bin ich nicht bange um der ihr Glück!“ 

Maria wollte über dieſe Widerſprüche lachen und 
tat es doch nicht. „Ja, ſie hat das beneidenswerte 
Talent, ſich in das Leben hineinzupaſſen, wie es ſich 
ihr gerade bietet,“ ſagte ſie höflich, den engen Rock 
noch feſter in dem zugigen Treppengang um ſich 
raffend. | 

Jetzt hatte die Frau Bürgermeiſter glücklich alle 
Scherben beiſammen. „Dieſes Talent müſſen wir 
Frauen ſchließlich alle haben, wenn's klappen ſoll im 
Hauſe,“ meinte ſie lachend. „Du lieber Gott, wo 
ſäß' man wohl, wenn man ſich das Leben nach eigenem 
Gutdünken formte! — Aber bitte, laſſen Sie ſich 
doch durch mich nicht aufhalten hier draußen, ich will 
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bloß noch das Zeug hier hinuntertragen, dann komme 
ich auch nach. Jeder Gaſt iſt bei uns zu Hauſe, viel 
Redensarten und viel Nötigen gibt's nicht. Immer 
gemütlich ſoll's zugehen, will mein Mann. In der 
„Goldenen Krone“ find die Räumlichkeiten nicht halb 
ſo ſchön wie bei uns, und im Schützenhaus iſt das 
Eſſen wieder zu ſchlecht — nee, nee, im Haufe Hoch- 
zeit feiern bleibt das einzig Wahre! — Ach, Lenchen, 
nimm doch mal die gnädige Frau mit hinein,“ unter- 
brach ſie ſich, als zärtlich Arm in Arm zwei Backfiſche 
aus irgend einer Türe guckten. „Herrgott, du haft 
dir ja den ganzen Spitzenvolant vom Rock abgeriſſen! 
Näh's dir bloß bald an, ſonſt fällſt du noch drüber!“ 

Und ſchon war die Frau Bürgermeiſter die Treppe 
hinab, die in die Küchenräume zu führen ſchien. 

Lenchen ließ den Arm von dem der Freundin 
nicht los. Vis in die helle Stirn hinein rot und verlegen 
blieb ſie vor Maria ſtehen und knickſte. 

„Das waren die Jungens beim Tanzen, die können's 
noch gar nicht richtig,“ entſchuldigte fie ſich, den miß- 
handelten himmelblauen Rock feſthaltend. „Grete 
iſt im roten Zimmer, da wollen wir nämlich was vor— 
tragen nachher. Und das Büfett ſteht auch da, und 
Ananasbowle —“ . 

„Dann muß ich unbedingt hin,“ ſcherzte die junge 
Frau, neben den beiden kichernden Dingern weiter- 
gehend. 

Irgend etwas taute in ihr auf, als ſie die vier 
jungen glänzenden Augen ſo bewundernd neben ſich ſah. 

Wie hatte heute da oben in dem ſchmalen Mädchen- 
ſtübchen Grete gefagt? „Acht Kinder haben, iſt ſchrecklich, 
da kommt jedes zu kurz!“ Maria glaubte es nicht. 
Im Gegenteil. Hier nahmen ſich die vielen Kinder 
wohl ihr kleines Teilchen Recht, gerade wie es ihnen 
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zukam, niemals zuviel und immer gleichbleibend mit 
dem der Geſchwiſter. Kam aber wirklich eine große und 
ſeltene Freude, ſo ging man darin auf wie in einem 
köſtlichen, unverhofften Geſchenk, für das man dant- 
bar war. 

Dankbar? War das nicht ein ganz fremdes Wort 
in Marias bisherigem Leben? 

Was kam denn überhaupt in dieſem kleinbürger— 
lichen, hochzeitlichen Hauſe für ein Geiſt über ſie? 
Die abſonderlichſten Gedanken weckend, halb Spott, 
halb Neid, in einer einzigen Stunde von den wider— 
ſtreitendſten Empfindungen beherrſcht! Das ſollte 
doch wahrlich nicht der Zweck dieſer Reife fein, das 
durfte nicht ſein! — 

Man war ſchon mitten drin im Polterabendtrubel. 

In dem roten Zimmer ſaßen und ſtanden ſo viele 
Menſchen, daß Maria zuerſt gar nicht wußte, was 
ſie hier eigentlich anfangen ſollte. Ihr Geſicht, ihre 
Haltung, ihre aparte, doch auffallende Toilette — das 
alles ſtach ſo gewaltig von den übrigen Gäſten ab, daß 
bei ihrem Eintreten ein unwillkürliches Schweigen 
in die ſoeben noch ſehr ſtürmiſche Unterhaltung kam. 
Selbſt die drei ſich auf dem Teppich herumbalgenden 
Jungen waren aufgeſprungen und zupften ſich verlegen 
die verrutſchten Matroſenbluſen gerade. 

Aber da war Grete ſchon und legte den Arm um 
ſie. „Sei mir nicht böſe, Maria, daß ich weggelaufen 
bin, aber du hörteſt ja — ſie warfen mir Töpfe aus 
der Nachbarſchaft. Und da mußten Hans und ich 
Kuchen und Bowle austeilen, ſonſt find die Leute ge- 
kränkt. Komm jetzt, ſetze dich mit in unſere Ecke, Hans 
holt dir was zu eſſen und zu trinken vom Büfett. Magſt 
du Heringjalat oder kalten Braten — oder Eier mit 
Remoulade? — Ach, bringe nur, Hans, ſuch das Beſte 
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aus! — Leider iſt dein Tiſchherr für morgen noch nicht 
da, ſonſt hätteſt du's heute beſſer als ſo nur mit den 
nächſten Verwandten zuſammen und den ausgelaſſenen 
Kindern. — Ach, Maria, das hab' ich mir aber bei 
Hans ausgemacht, daß du etwas Extragutes bekommſt 
von unſeren Herren. Ich erzähle dir das noch heute 
abend beim Schlafengehen — es iſt furchtbar intereſſant! 
— Nun laß doch, Vaterchen, der Stuhl iſt ja viel zu 
unbequem zum Eſſen, bleib du ruhig ſitzen, das nimmt 
dir meine Freundin nicht übel,“ eteiferte ſich Grete, 
als der Bürgermeiſter aufgeſprungen war, um ſeinen 
alten hochlehnigen Seſſel dem neuen Gaſt anzubieten. 
Vv„Aber natürlich!“ wehrte auch Maria ab. „Ich 
ſitze am liebſten auf einem ganz einfachen Rohrſtuhl 
— ſo, danke, der genügt ſchon! — Sie haben ja ein 
ganz prachtvolles Haus hier, Herr Bürgermeiſter! So 
große Räume hat man felten in Berlin, ich glaube 
gar, ſechs Fenſter hat dieſes Zimmer! Am Tage muß 
das ja eine blendende Helle ſein!“ ö 

„Dat is nich zu ſlimm,“ meinte der alte Herr ge- 
mütlich, „die alten Bäume im Garten ſtehen ja davor, 
und es bleibt immer ſo hübſch ſchummrig grün in der 
roten Stube. — Übrigens, gnädige Frau, da iſt vorhin 
vom Rollfuhrkutſcher eine Rieſenkiſte abgegeben worden 
bei mir, die ich der Grete noch nicht gegeben habe, 
als ich Ihren Namen als Abſenderin las. — Ich glaubte, 
es machte der gnädigen Frau am Ende ſelber Spaß —“ 

Maria ſprang von ihrem Stuhle auf. Ihr Bild, 
ihr Hochzeitsgeſchenk für die Kleine! N pen: es 
wahrhaftig ganz vergeſſen. 

Im Stehen aß und trank ſie erſt ein wenig von dem, 
was ihr der junge Ingenieur ſo reichlich gebracht, 
dann wurde unter allgemeinem Hallo die große 
Bilderkiſte herbeigeſchleppt und der Deckel entfernt. 
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„Da,“ fagte Maria, ſich über ihre eigene Aufregung 
ärgernd, „deine geliebte blaue Oſtſee, Grete!“ 

Es war ſtill nach dieſen Worten im Zimmer. 

Der Bürgermeiſter war der erſte, der ſeiner Be— 
wunderung Ausdruck gab. Und feine Frau, die in- 
zwiſchen wieder unter ihren Gäſten erſchienen war, 
unterſtützte ihn dabei. 

„Aber das iſt ja einfach großartig!“ rief ſie. 

And jeder drängte ſich vor das Bild, das bereits 
loſtbar gerahmt war, und lobte es. 

Grete ſagte gar nichts. Nur die Hand der Freundin 
hatte ſie genommen, und mit der anderen ſuchte ſie 
die des Verlobten. Auf die brandenden, ſchäumenden 
Wellen blickte ſie, die gegen den leuchtenden Strand 
drängten. Vor einem umgekippten Fiſcherboot ſaß 
ein Mädel im weißen Kleide. 

„Nun — erkennſt du's wieder?“ fragte Maria. 

Eigentlich gefiel ihr ſelbſt das Bild nicht. Es war 
keines von denen, wie ſie ſie ſonſt malte. Nichts von 
der neuen Schule verriet es und von dem willkürlichen 
Farbendurcheinander der modernen Malkunſt. Die 
Tante war daran ſchuld. Und vielleicht auch die 
Bürgermeiſtersgrete ſelbſt, die das Bild in ihr kleines, 
einfaches Heim hängen würde und Meer und Land 
und Sonne auf der Leinwand genau fo haben wollte, 
wie es ihr Kinderauge ſah. 

„Das iſt ja viel zu ſchön und koſtbar für uns,“ 
ſagte der Bräutigam, indem er ſeine Hand vorſichtig 
aus der ſeines Bräutchens zog und ſie Maria reichte. 
„Da meine Grete ſprachlos vor Glück iſt, bedanke 
ich mich gleich für ſie mit. Wir haben das ja gar nicht 
gewußt, daß Sie die große Tochter Ihres großen Vaters 
ſind, gnädige Frau! Meine Braut hat mir noch nie 
von Ihren Bildern geſprochen.“ 
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„Ich hatte ja noch nie eines geſehen,“ verteidigte 
ſich Grete. „O, Maria — und daß du gerade das Meer 
gemalt haſt! Und unſeren geliebten Strand, an dem 
wir uns kennen gelernt und ſo glücklich miteinander 
waren! — Sieh doch nur, Vater, links das Stück Düne, 
wo du immer im Sand gelegen und ſo feſt geſchlafen 
baft, daß wir dich zum Mittageſſen wecken mußten. 
— Das iſt doch unſer ſchönſtes Hochzeitsgeſchenk — was, 
Hans?“ N 

Der junge Mann wußte offenbar nicht, was er 
antworten ſollte. Ein raſcher Blick ſtreifte die Eltern 
und die übrigen Verwandten, die dem jungen Paar 
jo viele große und praktiſche Wünſche mit ihren Hoch— 
zeitsgaben erfüllt, und als er ſah, daß die durchaus 
keine gekränkten Geſichter machten, verbeugte er ſich zu- 
ſtimmend. „Das kommt in die gute Stube, Schatz!“ Und 
er nahm bei der Gelegenheit ſein glühendes Bräutchen 
in die Arme und küßte es auf die roten Lippen. 

Maria trat zurück. Mit einem Zuge trank fie ihr 
großes, ehrwürdiges Vowlenglas leer, das ſofort von 
dem aufmerkſamen Bürgermeiſter wieder gefüllt wurde. 
Sie ſprach mit der Mutter des Bräutigams, mit zwei 
anderen Tanten über hundert nichtige und lächerliche 
Dinge und ließ auch ſtumm mit höflicher Aufmerk- 
ſamkeit das Kranz- und Schleiergedicht der beiden 
Backfiſche und die kleineren Vorträge der noch jüngeren 
Kinder über ſich ergehen. Man wurde, je weiter der 
Abend vorrückte, ſehr ungeniert luſtig, hüpfte und tanzte 
durcheinander, ohne im geringſten daran zu denken, 
daß die ſchöne und elegante Berlinerin doch auch 
noch ein Anrecht auf das Jungſein hatte und eigentlich 
gar nicht in die Ecke der Alten und Beſonnenen ge— 
hörte. Selbſt Grete, die alle Augenblicke mit dem 
Bräutigam in einem anderen Zimmer verſchwand, 


182 Die Hochzeitsfahrt. Oo 


die mit den Mädels und den Knaben willig herum— 
hopſte, ſchien das ganz natürlich zu finden, daß die 
Freundin bei den Eltern und Schwiegereltern ſitzen 
blieb und wie eine nur von der Ferne bewunderte 
Hoheit von den Kindern angehimmelt wurde. 

Maria verſuchte es zwar ein paarmal, mit dem 
jungen Volk zu ſcherzen, ſchien aber doch nicht den rich- 
tigen Ton und das nötige Vertrauen bei den anderen 
zu finden. Da gab ſie es auf, verbiß ſich gewaltſam 
Unwillen und Spott über die langatmigen Erzählungen 
der alten Leute und fand ſo am beſten die alte, kühle 
Überlegenheit wieder. 

Man wurde wirklich nicht warm mit ihr, darüber 
waren ſich alle Gäſte bald einig. 

Die Frau Bürgermeiſter wurde ſogar ein wenig 
unruhig, als ſie über dieſe ungleiche Freundſchaft 
zwiſchen ihrem gutherzigen Kinde und dieſer merk— 
würdigen Frau nachdachte. Das ſchöne Geſicht und die 
verrückten Kleider machten es doch wirklich nicht, 
daß man ſo für eine Frau ſchwärmen konnte, wie die 
Grete es tat. 

„Ich weiß nicht, was das Mädel an ihr hat,“ 
meinte ſie zu der Mutter des Bräutigams, die mit 
ihrem gütigen, verſtehenden Lächeln zumeiſt ſtumm 
der allgemeinen Freude zuſah. „Nach allen früheren 
Schilderungen meines Mannes und der Grete habe ich 
mir dieſe Frau ganz anders vorgeſtellt. Es will mir 
gar nicht in den Kopf, daß ſie da oben dieſe letzte 
Nacht mit dem Mädel zuſammen ſchläft, denn der ganze 
Ton dieſer Frau paßt nicht zu uns einfachen Menſchen. 
Es beängſtigt mich geradezu, wenn ich in die merk— 
würdigen Augen blicke, die ſo wenig verraten und 
ſo viel zu ſehen ſcheinen. Wenn die mir nur nicht 
was redet zu der Grete, was ihr nicht gut tut!“ 
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Die alte, kleine und feine Mama mit dem Spitzen- 
häubchen über den weißen Locken lächelte beruhigend. 
„Ich glaube, Sie tun da einer armen, verlaſſenen 
Seele unrecht, liebſte Frau Bürgermeiſter. Ihre 
Mutterſorge geht zu weit. Der Hochzeitsjubel tut 
der jungen einſamen Frau weh, denke ich mir. Da 
kann ſie nicht ſo mit wie wir geſegneten Frauen. 
Nein, wie ich die Braut meines Jungen kenne, kann 
der weder Wort noch Meinung anderer fchaden, ſolange 
ſie ſo feſt in ihrer Liebe ſteht wie heute. Und dann, 
verehrte Frau Bürgermeiſter, der alte Herrgott lebt 
ja immer noch und weiß, daß hier im Hauſe morgen 
Hochzeit iſt, eine echte, rechte Hochzeit nach guter, alter, 
deutſcher Art. Dem überlaſſen wir's, dann wird's 
ſchon werden, wie wir zwei Mütter es für unſere 
Kinder wünſchen!“ 

„Ja,“ flüſterte die Hausfrau bewegt und im ſtillen 
der fremden, unverſtändlichen Frau Abbitte leiſtend. 

Mitten im größten Jubel und Trubel erhob ſich 
der Bürgermeiſter aus ſeinem Rauchwinkel, in dem 
die Herren vor Qualm beinahe verſchwanden, und 
holte ſich ein Kind nach dem anderen. Zuletzt die Braut, 
die aus ganz müden und märchenhaften Augen um 
ſich blickte. 

„Meine Kinder,“ ſagte er, nachdem er, um Ruhe 
zu bekommen, an ſein Bierglas geklopft hatte, „es 
iſt elf Uhr, und morgen iſt auch noch ein Tag! Sogar 
ein ganz beſonders ſchöner und feſtlicher, wie ihr wißt! 
Dazu brauchen wir blanke Augen und friſche Herzen. 
Ein jedes nimmt daher einen unſerer lieben Gäſte an 
die Hand, zündet Kerzen an und führt ihn nach guter, 
deutſcher Sitte bis zur Tür ſeiner Kemenaten. Vorher 
aber, und das beſchließe dieſen ſchönen Abend, gebt 
der ſcheidenden Schweſter, meiner lieben Tochter, die 
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der Mutter und mir fo viele Freude in ihrem jungen 
Leben gemacht, noch eine Ehrung mit für dieſe 
letzte Nacht im Vaterhauſe, für dieſen Abſchluß ſorg— 
loſer und glücklicher Mädchenjahre. Singt ihr das Lied 
„Lobet den Herren, den mächtigen König der Ehren‘, 
zu dem ich euch am Klavier begleiten werde, denn 
er allein hat uns wirklich herrlich geführet, auf daß 
wir unſerer lieben Grete nun recht im Glücke den 
Hochzeitstag ſchmücken können.“ 

Dem verſtohlenen Flüſtern, Kichern und Schubfen 
der ausgelaſſenen Jugend folgte tiefe Stille. Die 
jungen Köpfe neigten ſich, die Alten falteten die 
Hände, und das Brautpaar wagte ſich nicht mehr 
anzuſehen. - 

Mit wuchtigen Schritten war der Bürgermeifter 
zum Klavier getreten, ein paar mächtige Akkorde 
folgten, dann begann das Lied unter ſeinen Händen 
zu wachſen und anzuſchwellen. Alle ſangen mit, bis auf 
Maria. Von dem Stuhle hatte ſie ſich freilich auch 
erhoben, aber ihre Lippen formten keinen Ton, keinen 
Klang. Ganz bewegungslos, hoch aufgerichtet, ſah 
ſie ſtarr geradeaus, direkt auf den markanten Kopf 
des Mannes am Klavier, der eben ſo einfache Worte 
ſo wundervoll zwingend geſprochen hatte. Ein Vater 
war's von acht Kindern, die er mit ſtarker Hand, 
wie der Gärtner junge Bäumchen, hochgezogen, auf 
daß ihre Wurzeln im Leben ſtandhalten. Und viele 
Sorgen, von denen Grete erzählt, manches Leid und 
Ungemach hatte er gezwungen und dankte heute Gott 
dafür. 

Das Lied war zu Ende. 

Die Kinder ſchluckten ein bißchen beim Gutenacht— 
ſagen, und überall drängten ſich ihre heißen Geſicht— 
lein, um die innere Bewegung in Zärtlichkeiten gegen 
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andere auszulöſen. Zuerſt kam Grete an die Reihe, 
dann der Bräutigam, die Eltern und Verwandten — 
es gab eine allgemeine Küſſerei. 

Nur Maria bekam keinen Kuß. Sie gehörte nicht 
dazu, wollte wohl auch nicht zugehören, weil ſie nicht mit- 
geſungen und jo weit abfeits von den anderen geſtanden 
hatte. Da — es kam rein wie zufällig, daß ihr das 
blonde Lenchen ſo nahe war, die natürlich ihren ab- 
geriſſenen Spitzenvolant noch nicht angenäht, ſondern 
jetzt ſo ziemlich ganz abgetreten hatte. Maria griff 
nach dem jungen Geſchöpf, als ſuche ſie einen Halt. 
Und das Mädel, ſelig ob der unverhofften Auszeichnung, 
griff auch wieder zu, ungeachtet der bewunderten, 
koſtbaren Libertyſeide. Heiße, zuckende Lippen ſuchten 
die ihren, ein naſſes, tränenüberſtrömtes Geſicht lag 
nahe ihrer heißen Kinderwange, und ſehr, ſehr begeiſtert 
küßte ſie wieder. 

Und ſo, von Lenchens feſter, bereitwilliger Hand 
feierlich geleitet, ſtieg Maria die knarrende Treppe 
hinauf, ein haſtig, beinahe verlegen geflüſtertes „Gute 
Nacht“ — und ſie war noch vor der Braut in dem 
Stübchen oben, in dem die beiden Betten bereits weiß 
und breit aufgedeckt waren. 

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Grete kam. 

Still und verſonnen ſtand ſie mit einem Male 
mitten im Zimmer, kaum daß Varia die Türe hatte 
gehen hören. | 

Sie flog auch der Freundin nicht ans Herz, wie 
Maria es jetzt eigentlich erwartet hätte. 

„Laß mich!“ baten ihre Augen. „Es ſtürmt zuviel auf 
mich ein in dieſer Stunde —“ 

Die junge Frau begann ſich langſam auszukleiden 
und blieb dabei abſichtlich weit von Grete entfernt. 

»Jetzt haſt du fie ganz in deiner Gewalt,“ mußte 
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ſie plötzlich denken. „Weich und willenlos iſt das junge 
Herz, du brauchteſt nur zu ſprechen.“ 

Aber was denn? Nur um der eigenen Enttäu— 
ſchung und des eigenen Schmerzes willen des Zweifels 
Saat ausſtreuen in die unberührte Seele, den geliebten 
Mann ſchlecht machen, weil Maria ſelbſt nichts Gutes 
bei den Männern finden konnte? Ja — was hatte 
fie doch ſagen wollen? Warnen vor allzu großer Nach- 
giebigkeit und Liebe? So ähnlich mußte es wohl ge— 
weſen ſein, was ſie vorhatte. Sie konnte es aber nicht 
mehr, ſie ſtand ſelbſt nicht mehr feſt genug in dieſem 
Glauben. Zu vieles und Neues war heute abend 
auf fie eingeſtürmt in dieſer ſeltſamen Welt der Klein- 
ſtadt, in dieſem friſchen, fröhlichen Hauſe der Liebe 
und des Glückes. Sie mußte erſt mit den Empfindungen 
fertig werden, die in ihr gegen ihren alten Menſchen 
kämpften, mit der Sehnſucht, die ſo jäh und ſtark über 
ſie gekommen war, mit dieſer wilden, unverſtändlichen 
Sehnſucht nach gleicher Liebe. 

Grete hatte ſich die Blumen von der Bruſt genom- 
men, die ihr da von allen Seiten angeſteckt worden 
waren, und kam jetzt langfam auf die Freundin zu. 

„Hat Vater nicht ſchön geſprochen?“ fragte ſie 
flüſternd. | 

„Ja,“ ſagte Maria ebenſo leiſe. 

„Und — und du haſt mir noch gar nichts über Hans 
geſagt. Wie findeſt du ihn denn?“ 

„Nett,“ ſagte Maria raſch und ehrlich. „Er paßt 
zu dir, glaube ich. Und gut iſt er wohl auch. Er tut 
gewiß alles, was du willſt, Kleine?“ 

Gottlob, ſie fand einen ganz harmloſen, leichten 
Ton der jungen Braut gegenüber. Das machte ſie 
wieder ſicherer. 

„Ach nein — alles nicht,“ meinte Grete, „Sonſt 
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wäre er ja kein rechter Mann! Er iſt doch viell klüger 
wie ich und hat viel mehr gelernt. Er widerſpricht 
mir ſogar ſehr oft. Und das ſchadet auch nichts, wenn 
man ſo dumm iſt wie ich.“ 

In Marias Stirn kam dunkles Rot. „Die Hauptſache 
iſt, daß du glücklich mit ihm zu werden gedenkſt,“ ſagte 
ſie, gewaltſam den raſchen Arger niederzwingend. „Man 
muß nur nicht ſeinen eigenen Mann zum Gott ſtempeln.“ 

Grete blickte unbefangen auf. „Warum nicht? 
Gott iſt freilich nicht der richtige Ausdruck, Maria, 
denn da reicht keiner heran und wäre er der Beſte auf 
Erden! Aber verſchönen und beſchönigen darf man 
doch mit ſeiner Liebe. Darum braucht ja der Mann 
die Frau, weil die fo was beſſer verſteht. Den Ärger 
und die Arbeit, die die Männer draußen in ihrem 
Beruf haben, ſehen wir ja nicht. Aber wir fühlen 
ihn doch oft, und dann ſind wir die Stärkeren oder 
vielmehr müſſen wir die Stärkeren ſein im Hauſe, ſagt 
Mutter. Und ich — ach, Maria, ich bin fo ſtark, wenn 
ich an Hans denke. Heute nachmittag, als du kamſt, 
war noch ſo viel Zweifel und Furcht in mir, ich wußte 
ſelber nicht, wohin die wollte und woher die ſtammte, 
aber heute abend, wie Vater ſo ſchön ſprach und die 
Kinder ſo wundervoll ſangen, da bin ich plötzlich 
ganz ruhig geweſen und dachte, nur ja alles dem 
lieben Gott überlaſſen, dann wird's ſchon gut werden.“ 

Sie hatte die Arme, von denen ſie ihr Kleid ge— 
zogen, über dem Kopf verſchränkt, und ihre müden 
Augen waren jetzt wieder ganz hell und klar. 

„Und du — du hätteſt mir ja auch nicht helfen können, 
Maria! Du haſt ſicher ſchon fo viel durchgemacht 
— ich weiß das alles nicht, aber ich denke es mir. 
Und ich wollte auch nie daran rühren, wenn ich deine 
traurigen Augen ſah. Und darum habe ich nur noch 
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den einen Wunſch in meinem großen Glück, dich ſelber 
glücklich zu ſehen. — Komm doch mal her, Maria! 
Ich wage mich gar nicht mehr an dich heran, ſeitdem 
du mir heute fo oft abgewehrt. Dein Tiſchherr von 
morgen, das muß ich dir noch ſagen, damit du ein 
biſſel nett zu ihm biſt — das ſcheint auch fo ein ein- 
ſamer und friedloſer Menſch zu ſein wie du. Es iſt 
ein Freund meines Bräutigams — ich glaube, die haben 
beide praktiſch zuſammen gearbeitet in einem Bergwerk 
in Weſtfalen. Ich ſelber kenne ihn nicht, mein Bräuti— 
gam hat mir nur viel von ihm erzählt, weil er jetzt 
ganz in der Nähe ſeine Anſtellung bekommen hat. 
Denke mal — dem iſt ſeine Frau fortgelaufen, ohne 
jeden erſichtlichen Grund, ſagen die Leute. Sehr ſchön, 
ſehr ſtolz und kalt ſoll ſie geweſen ſein und furchtbar 
emanzipiert und eigenwillig. Den Mann hat's ſchwer 
getroffen. So jung wie er noch iſt, hat er ſchon graues 
Haar an den Schläfen, ſagt Hans. Ob ſie nun einen 
anderen geliebt hat, oder nur, weil ſie das Leben in 
dem entlegenen Werk zu langweilig fand — Genaues 
erfährt man ja darüber nie. Und am Mann liegt's 
nicht, ſagt Hans, der Mann iſt ein Charakter, nur vielleicht 
zu einfach und natürlich in ſeinen Lebensanſchauungen. 
Iſt ſo was nicht ſchrecklich, Maria?“ 

Grete bekam keine Antwort. Auch näher zu ihr 
gekommen war die Freundin nicht, wie es doch zuerſt, 
als Grete gebeten, den Anſchein gehabt hatte. 

Und fo ſaßen beide, halb entkleidet, auf ihren Betten, 
ohne ſich anzuſehen. N 

In der jungen Braut kämpfte ein kleiner, ver— 
letzter Stolz mit dem großen Anſchmiegungsbedürfnis. 
Und fie drehte nun doch den Kopf herum, als fie gar 
keine Antwort auf ihre lange, beinahe leidenſchaftliche 
Rede erhielt. 
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Sie ſah aber nur den merkwürdig tief geſenkten 
Kopf über den bloßen Schultern und das wundervolle 
Haar, über das vom Kerzenlicht blinkende Streifen 
fielen. Und ſonſt keine Bewegung, kein Laut im 
Zimmer. 

„Maria!“ rief ſie erſchrocken und war ſchon bei ihr 
und hielt ſie umſchlungen, ob die junge Frau nun 
widerſtrebte oder nicht. 

„Wenn du jetzt noch ſagſt, daß jener Mann, von 
dem du ſoeben geſprochen, Herbert Bürkner heißt, 
jo gehe ich noch vor Morgengrauen aus deinem Hoch- 
zeitshauſe fort,“ ſagte eine tonlofe Stimme mitten 
in ihre Zärtlichkeit hinein. 

„Maria!“ ſchrie Grete entſetzt auf, als fie das ver- 
ſteinte Geſicht ſah. 

„Sei doch nicht ſo laut!“ bat die junge Frau. 
„Du weckſt ja nur die anderen, wenn du ſo ſchreiſt. 
Was iſt denn? Was willſt du denn von mir? Sei doch 
nicht ſo gut zu mir und küſſe mich nicht ſo viel, du weißt 
ja gar nicht, ob ich deiner großen und rückhaltloſen 
Freundſchaft auch würdig bin. Du kennſt mich ja gar 
nicht, und ich habe dich und deine blinde Liebe hin- 
genommen wie ein Spielzeug, das man nach Herzens- 
luſt zerbrechen darf, wenn es einem nicht mehr gefällt. 
— Warum ſprichſt du denn mit einem Male nichts 
mehr? Sage doch wenigſtens nein, wenn jener 
Mann, den ihr morgen für mich zum Hochzeitsherrn 
beſtimmt habt, nicht Herbert Bürkner iſt!“ 

Aber Grete ſagte nicht nein. Nur ihre Arme fielen 
langſam von den Schultern der Freundin hernieder, 
und ihre Kinderaugen wurden ſehend. Ihre ganze 
argloſe und unbedachte Welt verſank vor der jähen 
Erkenntnis, die ihr ward. 

„Und ich habe geglaubt, dein Mann ſei tot, und 
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ich habe mit dir geſchwiegen und getrauert um dieſen 
Toten,“ ſagte ſie erſchauernd. 

Sie ſtand auf, ging ein paar Schritte durch das 
halbdunkle Zimmer und lag dann, den Kopf tief in 
ihr Bett vergraben, ſchluchzend über den aufgedeckten 
Kiſſen. | 

Bis Maria plötzlich vor ihr ſtand und ftill und be- 
hutſam eine ganze Weile über die blonden herabge— 
fallenen Zöpfe ſtrich. 

„Nun weinſt du gar um mich, kleine Grete, und 
ich habe es gar nicht um dich verdient. Armes Kind, 
nun habe ich dir doch noch dieſen ſchönen Abend vor 
deiner Hochzeit verdorben! Laß es dir doch nicht 
ſo nahe gehen — ſieh mal, ich bin doch auch ganz 
ruhig, und mich geht dieſe ſeltſame Geſchichte von der 
fortgelaufenen Frau doch am allermeiſten an. — Hör 
mal zu, Kind, du haft ein Anrecht auf fo eine Art 
Beichte von meiner Seite. Keine Entſchuldigung, 
denn wie ich geartet bin, fehlt das Wort Neue vor- 
läufig noch ganz in meinem Leben. Nur — ich fürchte, 
ich mute dir zuviel zu, du armes Mädel, eigentlich 
müßteſt du ganz mit deinem ſeligen Gefühl des Glückes 
von vorhin jetzt feſt und ſüß in deine letzte Mädchen- 
nacht hineinſchlafen.“ 

Der helle Kopf richtete ſich langſam hoch. „Ach,“ 
ſagte Grete ſcheu und in ihre Tränen hineinlächelnd, 
„ſchlafen — ſo ſchlafen, wie du dir da denkſt, kann 
man doch gar nicht vor ſeiner Hochzeit. Frage mal 
alle Bräute, wieviel fie in dieſer letzten Nacht geſchlafen 
haben.“ 

„Ich hab's getan,“ flüſterte Maria, als erſchrecke 
ſie vor ihrer eigenen, veränderten Stimme. „Ich hatte 
Sekt getrunken, ſehr viel Sekt, ſo daß mich mein Bräuti— 
gam ſchließlich ſelber bat, nicht mehr zu trinken. Und 
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mein Vater hatte ſeine beſten Freunde geladen, Künſtler 
wie er, und die Schweſter meines Vaters, die ſo eine 
Art Mutterſtelle an mir vertreten wollte, ſaß mit ganz 
vorwurfsvollen und verängſtigten Augen mitten in 
dem tollen Kreiſe und wagte kein Sterbenswörtchen 
zu ſagen. Kinder aber, die mir Scherben ins Haus 
brachten, und Schweſtern, die mir Kranz und Schleier 
überreichten, waren nicht da. Auch eine Mutter nicht, 
die um mein Glück bangte. Meine Mutter hatte ja 
mein Leben gleich von vornherein mit dem ihren 
bezahlt. Auch geſungen wurde nicht am Tage vor meiner 
Hochzeit. Mein Vater hielt zwar auch eine Rede, 
die Kunſt pries er und die Lebensfreude und den freien 
Glauben an die Schönheit. An den lieben Gott hat 
keiner von uns gedacht. Vielleicht einer — aber der 
hat es nicht geſagt, der nahm mich hin in ſeiner ſtarken, 
fordernden Liebe wie ein Sieger den ſchwer erkämpften 
Preis. a 

Maria ſchwieg, weil ſie geſehen hatte, wie die 
junge Braut fröſtelnd die bloßen Schultern hob. 

„Sprich doch weiter!“ bat ſie leiſe. 

„Nur, wenn du dich ausziehſt und ins Bett EN 5 
ſagte Maria, erhob ſich, legte ſich den mitgebrachten 
Kimono von hellgeblümter Seide um und ſah mit 
Genugtuung, wie Grete gehorſam ſich in ihr Mädchen- 
bett einneſtelte. 

„Komm!“ baten die hellen Augen, die groß und 
erwartungsvoll zu Maria aufblickten. 

Die junge Frau ſetzte ſich auf den Bettrand und 
nahm die Hand, die ſich ihr entgegenſtreckte. „Ich 
dachte, die bekäme ich nun nicht mehr,“ ſagte ſie mit 
einem ſchwachen Lächeln. Immer ſeltſamer und 
traumhafter wurde ihr zumute. Sie durfte nicht aus- 
denken, was werden könnte, wenn ſie wirklich hier 
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blieb. Mit Gewalt zwang fie darum ihre Gedanken 
den Weg zurück in vergangene Tage. „Und dann war 
mein Hochzeitstag — beinahe ein Tag wie jeder andere 
in der Woche. Vater war ſehr ſchlechter Laune, weil 
er ſich von mir trennen ſollte, und zankte ſich den ganzen 
Vormittag mit der Tante und meinem Bräutigam 
um die nichtsſagendſten Dinge. Wir fuhren zum 
Standesamt — zwei alte Herren als Zeugen, und 
dann kam das kurze Frühſtück und unſere Abreiſe —“ 

„Ohne Segen und ohne Gott, Maria?“ 

Grete war in den Kiſſen hochgefahren, ungläubig 
und beinahe faſſungslos. 

„Ohne Segen und ohne Gott,“ ſagte Maria hart. 
„So wie meine ganze Kindheit und Jugend geweſen iſt. 
Herbert mochte es wohl auch nicht ſo ganz recht ſein, 
aber er widerſprach mir nicht, er liebte mich nur. Er 
liebte mich mit einer fo großen Rückſicht und Leiden- 
ſchaft zugleich, daß ſeine Liebe alles an mir verklärte 
und gutmachte. Ich kam mir ſelber beinahe untadelig 
vor, mein ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein hob 
ſich in jener Zeit vor meiner Hochzeit noch bedeutend. 
Die Menſchen waren mir ja bisher alle zu Willen 
geweſen, der Vater, die Kinderfrau, das ſpätere 
Hausfräulein und zuletzt die verwitwete, ängſtliche 
Tante, die, als Vaters ſchweres Leiden begann, zu 
uns zog.“ 

Grete, die ſich wieder ſtill hingelegt, hob fragend den 
Kopf. „Und du haſt ihn auch geliebt, Maria?“ 

Die junge Frau antwortete nicht ſofort. Immer 
wieder zupften ihre Finger nervös die Seidenſchleifen 
des Kimono auf und zu. „Ich glaube — ja, Grete,“ 
ſagte ſie dann zögernd. „Herbert und Tante meinten 
es damals nicht, hielten es nur für einen kurzen Rauſch 
von meiner Seite, denn ich war ſo ſchrecklich ſchnell 
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ernüchtert in meiner Ehe. Ja, ich haßte den Mann 
ſchließlich, der fo eigenmächtig über mich verfügte, 
der immer wieder an mir modeln und formen wollte 
und mich feſthielt in ſeinem einſamen Hauſe wie ein 
Wächter, der ſich feiner Überlegenheit und Stärke dem 
Gefangenen gegenüber freut.“ 

„Wußteſt du denn das nicht ſchon vorher, Maria — 
ich meine, daß er ſo war, und daß ſein Haus ſo einſam 
war und entlegen, und daß er nichts weiter wollte 
wie dich?“ fragte Grete ſchüchtern. 

Marias Kopf fuhr jäh herum. Sie ließ auch die 
kleine Hand los, die eben noch die ihre bittend ge- 
ſtreichelt. 

War das nicht eben ein Vorwurf geweſen? Ein 
ganz logiſcher, impulſiver Gedanke? 

„Du mußt nicht böſe ſein, Maria, aber ich denke, 
du hätteſt das vorher wiſſen müſſen. Sieh mal, man 
modelt und formt doch nur an Sachen, die man für 
ſehr wertvoll hält, und die man in ſeinem Beſitze 
immer mehr verſchönern möchte. Und die man liebt. 
Dinge, aus denen man ſich nichts macht, können ſein, wie 
ſie wollen — es iſt uns gleich. Hans modelt auch an 
mir, ſchon als Bräutigam tut er das. — Ach, Maria 
— bei dir mag es ja anders ſein, du biſt klüger wie 
ich und haſt auch mehr gelernt, aber nachgeben müſſen 
wir Frauen ja doch immer. Innerlich verlieren aber 
müſſen wir uns alle, wenn wir glücklich werden wollen 
mit dem Manne unſerer Liebe, wir geben uns auf 
und bekommen dafür tauſend neue Seligkeiten, neue 
Wege, auf denen vielleicht unſer alter Menſch gar nicht 
ſich zurechtfinden würde. Nur ein ſchlechter Mann wird 
ſeiner Frau, die in ihm aufgeht und ihm vertraut, 
das Glück verſagen, das ſie bei ihm ſucht, und — Maria, 
Herbert Bürkner iſt alles andere wie ſchlecht. Seine 
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Arbeiter in der Fabrik hängen an ihm, ſeine Freunde 
kennen ihn als einen Ehrenmann durch und durch, 
nur du — du ſollteſt das nicht wiſſen? Arme, liebe, 
liebe Maria!“ 

„Bedaure mich nicht,“ ſtieß dieſe aufgeregt hervor, 
„denn ich kann das nicht vertragen, bedauert zu werden, 
wo ich mich ſelber ſchuldig fühle in meinen geheimſten 
Gedanken. Seit heute erſt fühle ich das, den ganzen 
Abend zehrt das an mir — deine Mutter, dein Vater, 
die frommen Kinder mit ihren Hochzeitsſprüchlein 
und zuletzt das Lied haben wohl ſchuld daran, und 
du und dein Hans, die ihr in eure Ehe hineingeht 
wie in einen Blumengarten, wo kein Sturm hinein- 
kam kraft eurer Liebe und Zuverſicht. — Sprich 
nichts mehr, Grete, ſchlafe in deinen Hochzeitstag 
hinein mit hundert fügen Träumen! Du bift taufend- 
mal beſſer wie ich, und wie ich dich nach meinem Herzen 
belehren wollte, ſo haſt du es nun nach deinem getan. 
Und dafür danke ich dir. — Gute Nacht!“ 

Grete ließ ſich willig küſſen und einwickeln in ihr 
Bett. Sie ſprach nichts mehr, blickte nur ſchlaftrunken 
und ſcheu zu, wie die junge Frau ſchnell das Licht 
ausblies, das bis zu einem kleinen Reſtchen herabge- 
brannt war. 

Draußen ſpielte der Herbſtwind mit den bunten 
Blättern, und irgendwo blies ein Wächter fein Mitter- 
nachtsſignal durch die ſchlafende Stadt. 

Wie Roſendüfte und Glockenläuten zog es an dem 
Lager der Braut vorbei; ſie riß immer wieder die 
müden Augen auf, weil ſie nicht wußte, was Traum 
und Wirklichkeit war. 

Ob Maria auch das Läuten hörte? Und den Beine 
lichen Weckruf zu neuem Leben? 
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Die erſte, die im Hauſe wach wurde, war die Frau 
Bürgermeiſter. Sie hatte nicht viel geſchlafen in 
dieſer Nacht. Es lag nicht daran, daß die beiden jüngſten 
Kinder heute im Zimmer der Eltern einquartiert 
waren, auch nicht an den vielen Pflichten, die der kom- 
mende Tag mit ſich bringen würde, denn an Pflicht 
und Arbeit war dieſes Hauſes Mutter vom Anbeginn 
ihrer Ehe gewöhnt. Irgend etwas anderes, etwas 
Ungewohntes, Unruhevolles riß der Frau Bürgermeiſter 
immer wieder die Augen auf, wenn ſie vor Müdigkeit 
zugefallen waren. 

„Meine Grete,“ dachte fie, „wie wirſt du es hin- 
nehmen, dein Frauentum? Wird es dir deinen Glauben 
an die Schönheit und Güte in dieſer Welt noch erſtarken 
laſſen, oder wird er zuſammenbrechen vor der Er- 
kenntnis, daß all die lichten, märchenhaften Mädchen- 
träume bunten Seifenblaſen gleichen, die man nie 
feſthalten kann in ihrem unberührten Glanz?“ 

Sie hatte einmal in einer Frauenzeitſchrift einen 
Aufſatz über Pflichten der Mutter gegen die bräutliche 
Tochter geleſen. Darin hatte geſtanden, daß die 
Mutter die Berufenſte fei, ihrem Kinde gute, auf- 
klärende Worte über Liebe und Ehe als Geleit mit 
auf den Weg zu geben, ehe es mit dem Manne ihrer 
Wahl hinauszieht in ein fremdes, eigenes Leben. 

Aber die Frau Bürgermeiſter, die acht Kinder zu 
braven und brauchbaren Menſchen erzogen, fand dieſe 
Worte nicht, die ſie zu der Tochter hätte ſprechen ſollen. 
Etwas widerſtrebte da in ihrem geſunden, natürlichen 
Gefühl gegen dieſe Mutterpflicht. Und doch kämpfte 
ſie genau dieſelben geheimen Sorgen in ihrem Herzen 
durch, wie es wohl alle Mütter tun, die ein geliebtes, bis- 
her wohlbehütetes Kind in fremde Hände geben müſſen, 
einem fremden Willen mehr untertan wie dem eigenen. 
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Noch war alles ſtill im ganzen Haufe, das Morgen- 
licht lag wie graue, ſchwimmende Nebel über der 
Erde, als die Frau Bürgermeiſter ſchon fertig ange- 
kleidet die Treppe hinunterging, um das Haustor, 
das in Hof und Garten hinausführte, aufzuſchließen. 
Sie hatte an die letzten Roſen gedacht, die noch an den 
niedrigen Sträuchern waren. Was ſollten die noch 
unten unter dem halbverwelkten Laub blühen, wenn 
da oben in ihrem Kinderſtübchen eine Braut dem 
Hochzeitstag entgegenihlief? Wenn dieſe Braut 
Schweſtern hatte, die ihr die Roſen ans Bett bringen 
konnten, damit dieſer letzte Morgen im Elternhauſe 
mit Blüten und Luſt und Freude erfüllt war! 

Aber wie kam denn das? Die Tür war ja gar 
nicht mehr verſchloſſen. Sollte da jemand ſchon wach 
fein vor der Mutter? Das war die Frau Bürger- 
meiſter ja gar nicht an ihren jungen Langſchläfern 
gewöhnt. 

Sie ging kopfſchüttelnd über den kleinen, mit dicken 
Steinen gepflaſterten Hof, öffnete das niedrige Holz- 
pförtchen, das nur eingeklinkt war, und blickte durch 
das ſchon ſtark entlaubte Buſchwerk. 

Sie ſah niemand und wollte ſchon unruhig zurück- 
gehen und im Hauſe weiterforſchen, als ihr die alte 
gedeckte Laube einfiel, der Lieblingsplatz der Mädels, 
die da ihren Puppenwinkel hatten und ihre Obit- 
kammer, wo die von den Bäumen gefallenen Apfel 
und Birnen zum Reifen kamen. 

Richtig, da ſaß auch jemand. Ganz regungslos 
und ſonderbar ſaß es da. Das war ja wahrhaftig der 
fremde Gaſt aus Berlin, Gretes vergötterte Freundin! 

„Himmel, was für eine unverſtändliche Perſon!“ 
mußte die Frau Bürgermeiſter unbehaglich denken. 
„Läuft ſo was vor Tau und Tag in den fremden, 
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naßkalten Garten hinunter und hat nichts weiter an 
wie ſo ein ganz feines, durchſichtiges Zeug!“ 

Sie trat an die Laube heran. 

„Guten Morgen!“ ſagte ſie. „Sie werden ſich da 
erkälten, gnädige Frau.“ 

Maria blickte in das runde Geſicht, als müßte 
ſie ſich erſt beſinnen, wer da ſo plötzlich zu ihr ſprach. 

„Guten Morgen!“ erwiderte ſie dann, indem ſie 
ſich langſam von der harten Holzbank erhob und die 
ſteif gewordenen Glieder ſchüttelte. 

„Sehen Sie's!“ ereiferte ſich die Brautmutter. „Da 
haben Sie's! Das iſt doch jetzt keine Jahreszeit mehr zum 
Draußenſitzen in ſo früher Morgenſtunde! War denn 
das Bett nicht gut oben? Das täte mir aber leid, 
wenn Sie in unſerem Hauſe ſchlecht geſchlafen hätten!“ 

Jetzt lächelte Maria — ein ganz verſonnenes, be- 
glüdtes Lächeln. „Das Bett war ſehr gut, Frau Bürger- 
meiſter, nur die Nacht war zu lang.“ 

„Und — und die Grete? Hit die etwa auch ſchon 
auf?“ | 
Maria ſchüttelte den Kopf. „Nein. Sie ſchlief 
noch feſt, als ich ging. Sie dürfen mir über meine 
Selbſtändigkeit oder, beſſer geſagt, über den Verſtoß 
gegen Ihre Hausordnung nicht böſe ſein, Frau Bürger- 
meiſter. Aber ich hielt's nicht aus da oben in der engen 
Stube, als der Tag begann. Ihr Garten iſt ſo groß 
und wunderſchön, ſo alte Bäume ſind darin und ſo 
heimliche Winkel! Ich kannte mal einen Garten, der 
ſah ſo ähnlich aus, auch ſo eine hohe Mauer war darum, 
hüben und drüben mit Efeu bezogen. Aber das Glück, 
das in jenem Garten blühte, habe ich für Unkraut ge- 
halten und ausgezupft. Ich konnte damals nämlich 
noch nicht das Gute und das Böfe unterſcheiden.“ 

Die Frau Bürgermeiſter ſah immer ratloſer aus. 
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Sie fürchtete ſich beinahe vor der Frau, die ſo ſchön 
und unheimlich zu gleicher Zeit war. 

„Ach,“ meinte fie, ihr würdigſtes Lächeln hervor- 
ſuchend, „da ſind Sie gewiß noch ein Kind geweſen?“ 

„Ja,“ ſagte Maria, indem ſie plötzlich nach der 
Hand griff, die ſich ſo abwehrend in den Falten des 
grauen Morgenkleides verſteckte. „Ein Kind ohne Mutter 
und ohne Verſtand, und — auch ganz ohne Gott, Frau 
Bürgermeifter,“ 

And ehe ſich dieſe recht verſah, lag ihr die fremde, 
wunderliche Freundin der Tochter regelrecht in den 
Armen und weinte. 

Und da konnte fie weiter nichts als mitweinen, die 
weil in ihren Tränen alle eigenen Sorgen und Zweifel 
um ihres Kindes Glück fortſchwammen. 

„Weißt du, Maria,“ ſagte wenige Stunden fpäter, 
als das ganze Haus ſchon mitten im Hochzeitstrubel 
war, Grete zu der blaß und erregt mit den Kindern 
ſcherzenden Freundin, „ich bin in ganz großer Ver— 
legenheit mit Hans, aus der du uns aber vielleicht 
helfen könnteſt, wenn du willſt. Wir müſſen in einer 
halben Stunde mit den Vätern zum Standesamt 
fahren — gerade, wenn der Zug ankommt, mit dem —“ 
Grete machte nun doch eine ſehr ängſtliche, kleine Pauſe, 
„mit dem er kommt. Er iſt allen fremd — verſtehe mich 
doch, Maria —“ 

Sie ſtanden abſeits, nur der Bräutigam war, ſelber 
ſehr rot und erregt, in Gretes Nähe geblieben. 

„Ich verſtehe dich wirklich nicht,“ ſagte Maria ton- 
los, indem ſie das feine Spitzentuch in ihrer Hand 
mitten durchriß. „Ihr könnt doch etwa nicht wollen, 
daß ich mir meinen Tiſchherrn ſelbſt vom Bahnhof 
hole!“ 
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„Das — das ſollſt du ja auch nicht,“ ſtammelte 
Grete bittend, „nur in unſerer alten Rumpelkutſche 
brauchteſt du zu ſitzen, wenn er da hineinſteigt, Maria. 
Ich — vielmehr Hans, der ſeinen Freund gut kennt, 
meinte, ihr wäret dann erſt einmal eine Viertelſtunde 
allein mit euch und allem — und ich könnte inzwiſchen 
Mutter und Vater wenigſtens in guter Art auf- 
klären. Es wäre alles ſo einfach, Maria — wenn du 
wollteſt.“ 

Die junge Frau biß die Lippen aufeinander. Ein 
ganz wunderſames, ſüßes Beben durchlief ihren Kör— 
per, ein neues, gutes Wollen regte ſich. Zu gleicher 
Zeit aber auch eine große Furcht. 

„du weißt nicht, was du da alles heraufbeſchwörſt,“ 
ſagte ſie heiſer. „Ich bin dir und deiner Mutter zuliebe 
heute morgen nicht fortgelaufen, wie ich es zuerſt 
wollte, Grete. Herbert Bürkner und ich — wir hätten 
uns ja wie zwei fremde Hochzeitsgäſte gegenüber- 
ſtehen können, denn was Verſtellung anbetrifft — ich 
verſtehe das gut —“ 

„Ich dachte, das hätteſt du von geſtern abend ab 
verlernt,“ ſagte die junge Braut weich. „And er, 
dem du noch gehörſt, Maria — ob es für ihn nicht 
übermenſchliche Kraft brauchte, ſich in dem Augenblick 
beherrſchen zu müſſen, wo er dich ſo unerwartet im 
Beiſein aller wiederſieht?“ 

Es dauerte ſehr lange, bis Grete eine Antwort 
bekam. Sie blickte daher wie hilfeſuchend ſich nach dem 
Bräutigam um, der ſofort herbeikam. 

„Gnädige Frau,“ bat er, mit impulſiver Herzlich 
keit die Hand ausſtreckend, „Sie dürfen es uns nicht 
verübeln, daß wir keine Geheimniſſe voreinander haben, 
meine Grete, und ich —“ 

In das weiße Geſicht der jungen Frau kam raſch 
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das Blut zurück. „Ich werde hinfahren zum Bahnhof,“ 
ſagte ſie, indem a wie fliehend aus dem Zimmer ſchritt. 

„Wenn ich um das Gepäck des Herrn bitten dürfte,“ 
ſagte der alte Kutſcher, der auf dem Bahnſteig ſtand und 
auf den ihm gut beſchriebenen neuen Hochzeitsgaſt 
zuſtrebte. 

„Ich habe keines,“ ſagte der Mann, indem er ſich 
den offenen Mantel fröſtelnd über dem Frack zuknöpfte 
und den leicht gelüfteten Zylinder wieder aufſetzte. 
„Das war auch gar nicht nötig, daß Sie mich mit Ihrer 
feudalen Bürgermeiſterskutſche abholen. Man braucht 
Sie doch ſicher heute im Hochzeitshauſe.“ 

Der alte Mann grinſte. „J wo — dat hat allens 
feine Jemütlichkeit! Wat dat junge Paar is, dat 
fahrt heute nich in meinem ollen Klapperkaſten in die 
neue Ehe 'rin. Aber der Herr Bräutigam ließen 
ſich beim Herrn entſchuldigen, daß er N ſelber mit 
nach der Bahn is. Dafor is aber — | 

Der Kutſcher zuckte mit den krummen Schultern 
und öffnete den Wagenſchlag. 

Dann kletterte er umſtändlich auf den hohen 
Bock und ſagte „Hüh“, als er das Zuklappen der 
Türe hinter ſich hörte. 

Beim Zuklappen der Tür aber ſchon ſah der Mann, 
daß da noch jemand ſaß. 

Er griff nach dem Zylinder, ſuchte nach einem Wort 
und, weil er ſo ſchnell kein paſſendes fand, blickte er 
der Frau, die dort in der Ecke ſaß, näher ins Geſicht. 
Gleichzeitig wurde ſein Name genannt. „Herbert!“ 
— Und dann noch einmal lauter, weil er nichts en 
nichts mehr von ſich wußte. 

Als er es endlich begriff, daß es wirklich Maria war, 
die hier in dieſem engen Wagen mit ihm allein war, 
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ſaß er ſteif und aufrecht auf feinem Platz, der am 
weiteſten entfernt war von der jungen Frau, und hielt 
den Zylinder in der Hand wie in einem Schraubſtock. 

„Ich bin die Freundin der Braut,“ ſagte Maria 
mit einer ganz erſchrockenen und atemloſen Stimme, 
„und erfuhr erſt geſtern abend, daß du mein Tiſchherr 
fein ſollſt heute. Und da — und da habe ich dich abge- 
holt, weil du dann vielleicht noch umkehren kannſt, 
ehe die anderen dich ſehen.“ 

Er fand noch immer kein Wort. Nicht einmal 
ihren Namen wußte er zu ſagen. Aber er ſah ſie an. 
Unverwandt, mit ganz armen, armen Augen blickte 
er in das geliebte, wunderſchöne, lang entbehrte 
Geſicht. Dabei ſuchte er die Gedanken zu ſammeln, 
die er verloren hatte wie ein Irrer, als er fein Weib fo 
plötzlich wiedergefunden. 

Und abgehackt und ſchwerfällig ſagte er: „Wenn 
du es willſt und für nötig hältſt, kehre © natürlich 
wieder um.“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. „Ich bin ja auch 
nicht geflohen, als ich wußte, daß du kamſt,“ ſagte fie 
flüſternd. 

Er ſah wie durch einen Schleier blutigroter Lichter, 
daß ſich ihre Hand ausſtreckte, daß ſie ſich wie bittend 
löſte von dem Seidenmantel und zu ihm kam. 

Da begannen auch feine Finger zu taſten. 

Aber ehe ſeine und ihre Hand ganz ausgeſtreckt 
waren, war die Sehnſucht beider ſchon zuvorgekommen. 

„Maria!“ jauchzte er erlöſt. 

And da küßte ſie ihn zuerſt, küßte ſeinen Mund, 
wie ſie es nie vorher getan und gekonnt — fromm, 
demütig, in willenloſer Frauenliebe. 

Und beide fühlten ſich voll Schuld. Die eine, weil 
ihre Liebe nicht ſtark genug geweſen war zum Bleiben, 
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der andere, weil ſein Können zu ſchwach war, um ſie 
zu halten. 

Immer wieder hob er ihren Kopf zu ſich empor, 
um ihr in die völlig verwandelten Augen zu ſehen, 
um ihre widerſtandsloſen Lippen zu küſſen. 

„Das iſt heute beinahe wie unſere eigene Hochzeit, 
unſere rechte!“ ſagte ſie. 

Und dieſe Worte waren wie ein Gebet und ein 
Gelübde. 


Der ſportliche Ringkampf. 
von Fritz Abraham. 


Mit 6 Sildern. y (Nahörud verboten.) 


Wer vom Ningkampf behauptet, daß er beſſer ſei als 
ſein Ruf, der hat damit noch nicht viel Lobendes 
über dieſen ſchönen und geſunden Sportzweig geſagt; 
denn das öffentliche Urteil — oder beſſer Vorurteil — 
begeht ein ſchweres Unrecht, wenn es in dieſer Übung 
nichts weiter ſieht als die Betätigung eines öden Kraft- 
protzentums, das des kultivierten Europäers unwürdig 
ſei und ſich bisweilen mit einer gehörigen Portion 
abſtoßender Roheit paare. Der Urſache der Dor- 
eingenommenheit nachzuſpüren, iſt in dieſem Falle 
nicht allzu ſchwierig. 

Die Ausübung des Ringkampfes kann — ähnlich 
wie das bei jedem Sport der Fall iſt — zwei Zwecken 
dienen: entweder man betreibt ihn zur Erholung und 
Kräftigung des Körpers aus reiner Luſt an körper- 
licher Betätigung oder aber man ringt um des Geld- 
erwerbs willen als Schauobjekt einer meiſt wenig 
ſportverſtändigen Menge, die alle möglichen Konzeſſio— 
nen an ihre Senſationsluſt fordert. 

Die grundverſchiedenen Vorausſetzungen, von denen 
beide Zwecke ausgehen, werden natürlich auch die 
Durchführung des Kampfes in jedem Falle nicht 
unweſentlich beeinfluſſen. Während der Liebhaber 
kein anderes Ziel kennt als das, gut und techniſch 
richtig zu ringen, damit er den Kampf zu einem ſieg— 
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reichen Ende führen kann, muß der Berufsringer 
„intereſſant“ ringen, wenn er ſich die Gunſt des Publi- 
kums und damit gut bezahlte Engagements ſichern will. 
Seine Richtlinien ſind oftmals rein geſchäftliche und 
wollen gar nicht mit dem Maßſtabe ſportlicher Moral 
gemeſſen ſein. Dabei muß jedoch anerkannt werden, daß 
es auch in den Reihen der Berufsringer heute bereits 
Leute gibt, die eingeſehen haben, daß bei dem fort- 
ſchreitenden ſportlichen Verſtändnis weiter Kreiſe 
reelle Kämpfe auf die Dauer auch für ſie das beſte „Ge- 
ſchäft“ bedeuten. Insbeſondere der „Internationale 
Ringerverband“, dem zahlreiche hochklaſſige Ring- 
kämpfer angehören, bemüht ſich in neuerer Zeit mit 
ehrlichem Eifer und gutem Erfolg, hier zu reformieren. 
Heute aber muß man noch mit der Tatſache rechnen, 
daß in vielen Fällen auf Grund geheimer Abmachungen 
durchaus unreell gerungen und das Publikum hinters 
Licht geführt wird. Gelingt es dann einmal, wie erſt 
ganz kürzlich im Fall Eberle-Rißbacher, ſolch eine 
„Schiebung“ — fo lautet der fachmänniſche Ausdruck — 
aufzudecken, dann iſt der „Ringkampfſkandal“ da, und 
die Tageszeitungen, die für die ſchlichte und fleißige 
Arbeit in den Sportvereinen kein Auge haben, füllen 
ihre Spalten mit der Schilderung dieſer unerfreulichen 
Vorgänge. Die Amateure aber find es, die als Un- 
ſchuldige für die Sünden dieſer Leute zu büßen haben. 
Es verlohnt wirklich, einmal die jungen Leute, die 
ſich den Ringkampf zum Sportzweig erwählt haben, 
bei ihren Kämpfen und der Vorbereitung, dem „Trai- 
ning“, zu beobachten. 5 
Eine angenehme Enttäuſchung wird jedem, der 
ſolch einen Ubungsraum zum erſten Male betritt, zu— 
teil werden. Sicher erwartet er, dort fett- und muskel- 
bepadte Geſtalten zu ſehen, die ſich im Schweiße ihres 
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Angeſichts mühen, vornehmlich durch die Schwere des 
eigenen Körpers den Gegner zu Boden zu zwingen. 
So iſt er es von den Profeſſionalkämpfen her ge— 


Standkampf. 


wohnt. Dem iſt aber nicht ſo. Genau wie überall 
anders auch wird er ſchwere, mittelſchwere und ganz 
leichte Leute antreffen; alle aber zeichnen ſie ſich 
durch muskulöſe und dennoch meiſt harmoniſche 
Körperformen aus, an denen man ſeine Freude haben 
kann. 
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Das ſcheint zunächſt verwunderlich; denn man wird 
mit Recht annehmen, daß das überlegene Körperge- 
wicht bei aller Fixigkeit und Gewandtheit der Leichteren 
einen großen Vorteil im Kampfe bedeuten und die 
Chancen ungleich verteilen muß. Der Gedanke iſt 
auch nicht von der Hand zu weiſen, daß den zarteren 
Rippen eines Hundertzwanzigpfündigen im Kampfe 
mit den hundertneunzig Pfund eines Gegners Gefahr 
drohen müßte. Da greifen aber die Sportgeſetze zugunſten 
des von der Natur weniger Bedachten regelnd ein. 
Man hat genau abgegrenzte Gewichtsklaſſen geſchaffen, 
innerhalb deren die Gegner durch Loswerfen beſtimmt 
werden, wobei ſich nur Leute gegenübertreten, die 
ſich an Körpergewicht einigermaßen die Wage halten. 
Sbolch eine Gewichtsklaſſe umfaßt ſelten mehr 
als zwanzig bis dreißig Pfund, und ſo kommt es denn, 
daß gerade die Kämpfe zwiſchen zwei leichteren Ringern 
zu den intereſſanteſten und abwechflungsreichſten zählen. 
Während die ſchwereren Leute trachten, ſich ihr großes 
Gewicht zunutze zu machen, verlegt ſich der leichte 
Ringer auf ſchnelle Drehungen, geſchickte Schwünge 
und liſtige Finten. Während eines kurzen Zeitraumes 
von zwei oder drei Minuten kann man da oftmals 
ein halbes Dutzend und mehr ſolcher Angriffe und 
Paraden in ſchneller Folge ſich abwickeln ſehen. 

Daß bei ſolch einem Kampfe nicht ausſchließlich 
die körperliche Eignung für den Sieg entſcheidend iſt, 
wird man unſchwer erkennen. Aufmerkſame Beob- 
achtung des Gegners, blitzſchnelles Erfaſſen der jedes- 
maligen Lage und rege Entſchlußkraft find dem tüch— 
tigen Ringkämpfer nicht minder unentbehrlich. All das 
erfordert eine ſehr gewiſſenhafte Vorbereitung, und 
gerade hier liegt ja beim Sport überhaupt der hohe 
volkserzieheriſche Nutzen, der der Sache innewohnt. 


Zunächſt einmal wird der Ringer darauf bedacht 
ſein müſſen, ſeinen Körper, an den er ſo hohe Anfor- 


Das Ausloſen der Gegner. 
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derungen zu ſtellen gewöhnt iſt, in allerbeſter Verfaſſung 
zu halten. Wer vom Alkohol und anderen Ausſchwei— 
fungen nicht laſſen mag, wird gut tun, der Ringerlauf- 
bahn ganz fernzubleiben. Erfolge werden ihm nie- 
mals beſchieden ſein. Glücklicherweiſe aber gibt es 
heute Tauſende und aber Tauſende junger Leute in 
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Übungsftätte eines Berliner Ringervereins. 
unſerem Vaterlande, die allen oberflächlichen Genüſſen 
freudig entſagen um ihres Sportes willen und froh 
ſind, dafür die Genugtuung eines ehrlich errungenen 
Sieges oder auch nur ein erhöhtes körperliches Wohl- 
befinden und Kraftgefühl einzutauſchen. 

Das aber iſt nur die eine Seite des Trainings. 
Ebenſo wichtig iſt es, die Organe zunächſt einmal durch 
1914. I. 14 
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Gewichtsübungen — mit Maß betrieben — zäh und 
widerſtandsfähig zu machen. Ferner werden die leicht- 


athletiſchen Ubungen des Laufens, Springens und 
Werfens von einſichtigen Vereinsleitungen neuer— 


Brückentraining. 
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dings im Laufe des Sommers immer häufiger zur 
Vorbereitung herangezogen. 

Dann kommt das Erlernen der verſchiedenen 
Griffe, Haltungen und Paraden, die zunächſt an Mufter- 
beiſpielen durchgeführt werden; und wenn dann ſolch 


Abwehr des Gegners in der Brückenlage. 


ein Neuling zum erſten „ernſten“ Kampfe zugelaſſen 
wird, dann hat er eine Schulung hinter ſich, die eine 
gefährliche Schädigung feiner inneren Organe aus- 
ſchließen muß. 

Die Ringervereine gehören in Deutſchland zu den 
älteſten ſportlichen Organiſationen. Heute ſind ſie 
an Mitgliederzahl von manchen „moderneren“ Sport- 
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arten überflügelt worden, aber noch immer gibt es 
bei uns viele, die neben der Gewandtheit und geiſtigen 
Regſamkeit auch die Kraft zu ſchätzen wiſſen, und ſo-— 
lange das der Fall iſt, werden auch unſere Ringervereine 
über Mangel an Zuzug nicht zu klagen haben. Sie 
werden ſich gegen alle Vorurteile und Abneigungen 
zu behaupten wiſſen. 

Gerade in neuerer Zeit hat dieſer Sport dank 
der zielbewußten Propaganda mancher Vereine auch 
in beſſergeſtellten Kreiſen moraliſche Eroberungen ge- 
macht. Die akademiſche Jugend ſtellt ihm ſchon heute 
einige ſeiner tüchtigſten Vertreter, und das Beiſpiel 
des Nürnberger Studenten Gerſtäcker, der ſich im 
Weltmeiſterſchaftskampf der „Olympiſchen Spiele“ als 
zweiter behaupten konnte, wird gewiß Schule machen 
und mit dazu beitragen, daß der Ningkampf als gleich- 
berechtigtes Glied innerhalb der Beſtrebungen ge- 
wertet wird, die unſere Jugend zur Mannhaftigkeit 
und Wehrhaftigkeit heranziehen wollen. 


SD 
Ir 
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Mannigfaltiges. 


* 
(nachoͤruck verboten.) 

Reiſeunterhaltungen. — Alſo, da ſaß ich wieder einmal 
im Schnellzug! Ich wollte Verwandte beſuchen und hatte 
mehrere Stunden zu fahren. Wer nicht oft reiſt, für den iſt 
die Eiſenbahnfahrt ein Vergnügen, aber denen, die dieſes 
Vergnügen oft haben, wird es ſchließlich recht langweilig. 

Als ich Handkoffer, Hut und Regenſchirm untergebracht 
hatte, muſterte ich die Mitfahrenden. Da ſaß alſo in unſerem 
Abteil zunächſt einmal ein ſehr dicker Herr. Der hatte ſicher 
Aberfracht und fuhr zum dritten Teil feines Gewichts gratis. 
Neben ihm, mir gegenüber, hatte ſich ein junger Mann, um 
den richtigen Ausdruck zu gebrauchen, in die Ecke geflegelt. 
Auf meiner Seite ſaß ferner ein älterer Herr mit grauem 
Schnurrbart und einer Reiſemütze auf dem Kopf und neben 
dieſem ein Reiſender, der die Naſe in einen Bädeker geſteckt 
hatte und kaum einmal aufſah. 

Der Eintritt des Schaffners und eine Frage über den 
Aufenthalt auf einer Station gab, als der Beamte wieder 
hinaus war, Anlaß zu einer kleinen Unterhaltung. Der Dicke 
klagte, wie beſchwerlich doch das Reifen ſei und wie oft man 
ſich ärgern müſſe. 

„Seeehr gut!“ ſagte der neben mir ſitzende Herr. 

„Vom Reiſen gibt's aber auch manche luſtige Geſchichte,“ 
begann ich. „Wir fällt gerade der Engländer ein, der beim 
Sonnenuntergang auf dem Rheindampfer mit dem Rücken 
nach der Sonne ſitzt und ſeiner Frau aus dem Bädeker die 
Schilderung dieſes herrlichen Naturſpiels vorlieſt.“ 

„Seeehr gut!“ ſagte der Reiſende hinter dem Bädeker. 
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Oer Oicke ſchmunzelte, und auch der ältere Herr brachte ſeinen 
Höflichkeitstribut, fo daß ich ermutigt fortfuhr. 

5Oder jener andere Engländer, der abends in Schaffhauſen 
ankommt, aber da er müde iſt, den Rheinfall nicht anſieht, 
ſondern ſich nur durch ſeinen Bedienten eine Flaſche voll Wuſſer 
von dort holen läßt und am nächſten Tage weiterreiſt.“ 

Alle lachten, nur der flegelhafte junge Mann fand kein Echo. 

Da holte der dicke Herr etwas aus ſeinem Handkoffer heraus 
und keuchte dabei ganz erſchrecklich. „Ja, man hat's nicht leicht!“ 
bemerkte er, nach Luft ſchnappend. 

„Nun, Sie haben auch gut Ihre zwei Zentner!“ fagte der 
ältere Herr. 

„Zweihundertſiebzehn ſogar!“ antwortete der Dicke. „Na, 
man braucht wenigſtens nicht als Gerippe herumzulaufen!“ 

„Seeehr gut!“ tönte es hinter dem Bädeker hervor. 

Der ältere Herr ſagte freundlich zu dem Dicken: „Nee, das 
haben Sie wirklich nicht nötig!“ 

Der Flegelhafte gähnte laut. 

Eine Weile ſchwiegen wir. Der ältere Herr ſah aus, als ob 
ruhige und vernünftige Gedanken durch ſeinen Kopf gingen, 
der dicke Herr ſtudierte im Kursbuch, der mit dem Bädeker las 
weiter. Der junge Flegelhafte gähnte nochmals, und ich dachte 
an verſchiedenerlei, was einem ſo auf dieſem wackeligen Spazier- 
gange über die Erde einfällt. 

„Sie fahren nach Berlin?“ fragte da draußen ein Herr 
einen anderen, mit dem er auf dem Gange an unſerem Abteil 
vorüberſchritt. 

Da ſagte der ältere Herr: „Dabei fällt mir etwas ein, was 
kürzlich einem Bekannten von mir paſſiert iſt. Der ſitzt auch 
in der Eiſenbahn, um nach Berlin zu fahren. Da ſteigt ſein 
intimſter Konkurrent ein. „Na, wo fahren Sie denn hin?“ fragt 
der fofort. — „Nach Berlin.“ — ‚Sie Schlauberger,“ meinte da 
der Konkurrent, ‚Sie ſagen, Sie fahren nach Berlin, damit ich 
denken ſoll, Sie fahren ganz woandershin! Sch weiß aber 
zufällig genau, daß Sie wirklich nach Berlin fahren. Alſo, 
warum ſchwindeln Sie mir denn erſt was vor? Mir können 
Sie doch nichts vormachen!“ And —“ 
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„Seeehr gut!“ ertönte es aus dem Bädeker heraus. 

Auf der nächſten Station ſtieg der Dicke aus, und da nie- 
mand einſtieg, benützte der Flegelhafte die Gelegenheit, die 
ganze Bank in Beſchlag zu nehmen. Zuvor zog er mit wichtiger 
Miene eine Brieftaſche hervor, zählte den Inhalt, eine ganze 
Anzahl Hundert und Fünfzigmarkſcheine, durch und legte ſich 
dann, während wir anderen zu dritt auf der Bank ſaßen, der 
Länge nach hin. 

Ein halblautes „Seeehr gut!“ neben mir würdigte jenen 
Akt männlicher, zielbewußter Energie. 

Dagegen ſchien der ältere Herr ganz mit dem jüngeren 
Manne einverſtanden zu ſein, wenigſtens blickte er dieſen und 
uns recht zufrieden und freundlich an. 

Der Flegelhafte hatte außer feinen anderen ſympathiſchen 
Eigenſchaften auch die, daß er ſchnarchte. Er zog bald alle 
Regiſter. 

Der ältere Mann lächelte. „Mein Sohn iſt ſehr müde,“ 
ſagte er. „Er hat dieſe Nacht durchgetanzt. Vir waren bei 
Verwandten. — Aber, meine Herren, wie unvorſichtig doch 
heutzutage die jungen Leute find! Da ſehen Sie nun meinen 
Sohn, wie ſorglos er ſeine Brieftaſche eingeſteckt hat. Das iſt 
doch gar zu unvorſichtig! Na wart, ich will dich's lehren! — 
Bitte, meine Herren, ſagen Sie ihm einmal nichts, ich will 
ihm einen kleinen heilſamen Schrecken einjagen!“ 

Mit einem gemütlichen Lächeln beugte ſich der ältere Herr 
über den Schlafenden und zog ihm die Brieftaſche aus dem 
Rocke. Lachend ſchwenkte er ſie in der Luft, ſagte nochmals: 
„Aber nichts verraten! Na, der wird ſchön gucken!“ und ſteckte 
die Taſche ein. 

Nach einem Weilchen neſtelte er an ſeinem Handkoffer 
herum und legte ihn wieder an Ort und Stelle, ſeinen Hut 
legte er ebenfalls darauf. 

Dann ſtand er auf und ſtellte ſich im Bang ans Fenſter, um 
irgend etwas zu beobachten. 

Mit meinem Nachbar kam ich ins Geſpräch über Thüringen. 

Nach längerer Zeit erwachte der junge Mann und rieb ſich 
ſchlaftrunken die Augen. Sein Vater war noch nicht zurück- 
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gekehrt, er hatte, ohne daß wir darauf achteten, ſeinen Platz 
am Fenſter im Gange verlaſſen. 

Der junge Mann ſaß eine Weile wie geiſtesabweſend da, 
dann griff er nach der Seitentaſche und wurde jetzt plötzlich 
ſehr munter, denn unter dem Zeichen größten Schreckens rief 
er: „Meine Brieftaſche iſt weg!“ 

Wir beide lächelten, hinter dem Bädeker ertönte ein „Seeehi 
gut!“ 

„Sie fehlt mir wirklich!“ rief der entſetzte junge Mann. 
„Es waren über zweitauſend Mark drin!“ 

„Nun, ängſtigen Sie ſich nicht,“ ſagte mein Nachbar. „Es 
iſt nur Spaß. Ihr Vater hat die Brieftaſche an ſich genommen.“ 

„Mein Vater?“ rief der junge Mann aufgeregt. „Mein 
Vater iſt ja in München, wie ſoll denn der dazukommen?“ 

„Nun, der Herr, der hier ſaß,“ ſagte zögernd mein Nachbar 
und zeigte auf den leeren Sitz, „das iſt doch Ihr Vater! na 
iſt ja noch fein Hut und fein Koffer!“ 

Das ſtimmte — die waren noch da, aber der „Vater“ ſelbſt 
war, wie der Schaffner feſtſtellte, auf der vorhergehenden 
Station ausgeſtiegen. 

Als während unſerer Weiterfahrt die Wahrheit feſtgeſtellt 
wurde, fagte ich: „Das war einmal ein umgänglicher, unter- 
haltender und rückſichtsvoller Gauner!“ 

Mit voller Überzeugung rief der hinter dem Bädeter: 
„Seeehr gut!“ A. Th. 

Bismarck und die Entente cordiale. — Tagtäglich faſt 
trifft man jetzt in den Zeitungen das Wort „Entente cor- 
diale“ an. Was es bedeuten ſoll, wiſſen wohl die meiſten 
Leſer, aber es iſt ſehr ſchwer, eine paſſende Überſetzung hier- 
für zu finden. 

Eine draſtiſche und zugleich zutreffende Antwort gab einſt 
Fürſt Bismarck ſeiner Tochter, als die ihn fragte, was eigentlich 
Entente cordiale ſei. 

„Ja, ſiehſt du,“ erwiderte er ihr, „das iſt nicht ſo leicht zu 
erklären. Wörtlich überſetzt heißt es bekanntlich ‚herzliche Über- 
einſtimmung“, aber der Sinn iſt ein etwas anderer. Jh will 
dir das an einem Beiſpiel erklären. Du warſt doch heute 
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morgen im Hofe, als ich mit Nero aus dem Garten kam, und 
ſchauteſt der Diana zu, die an einem großen Knochen knapperte, 
der ihr gar lieblich zu munden ſchien. Mein Nero hatte dies 
auch geſehen, ſprang herzu und wollte den Knochen haben, den 
die Diana ihm natürlich nicht laſſen wollte. Es entſpann ſich 
ein kleiner Kampf, bis ich dazwiſchen kam und beide mit einigen 
kräftigen Hieben zurücktrieb. Der Knochen blieb in der Mitte 
des Hofes liegen, und beide Hunde ſtanden nun von fern und 
ſahen mit begehrlichen Blicken ihn an. Aber jeder fürchtete 
die Eiferſucht des anderen nicht weniger wie meinen Stock, 
und darum hielten ſie ſich in gebührender Entfernung von dem 
Knochen, und keiner wagte ihn zu packen. Siehſt du, dies nennt 
man in der diplomatiſchen Welt eine Entente cordiale.“ —zen. 

Das Niveau des Meeresſpiegels. — Bekanntlich beſitzt 
unſer Erdkörper nicht eine regelmäßige Kugelform, ſondern 
er iſt an den Polen abgeplattet und am Aquator vorgebaucht. 
Man bezeichnet einen ſolchen durch die Umdrehung um 
ſeine Achſe entſtandenen kugelähnlichen Körper als „Rotations- 
ellipfoid“. Aber auch hiervon weiſt die Form der Erde noch 
gewiſſe Abweichungen auf, ſo daß man für fie die Bezeich- 
nung „Geoid“ eingeführt hat. Dieſe Abweichungen beziehen 
ſich auf die Geſtaltung der Meeresoberfläche. 

Das Meer bildet nämlich nicht eine gleichmäßige Fläche, 
ſondern es hat tiefer liegende und höher anſteigende Bezirke. 
Denn da die Dichtigkeit des Meerwaſſers 1,02, die der Ge— 
ſteinsmaſſen der Feſtländer aber im Durchſchnitt 2,7 beträgt 
und ſich nach den Geſetzen der Schwere alle Körper im Ver- 
hältnis ihrer Maſſen gegenfeitig anziehen, fo findet ein all- 
mähliches Anſteigen des Meeresſpiegels gegen die Küſten der 
Feſtländer hin ſtatt. 

Man kann dies auch ſo ausdrücken: An den Küſten der 
Feſtländer iſt die emporgezogene Meeresoberfläche entfernter 
vom Erdmittelpunkt als bei vom Feſtland weit abliegenden 
Teilen des Ozeans, die ſozuſagen eingeſunken erſcheinen und 
darum dem Erdmittelpunkt näher liegen. Bewieſen wird 
dieſer Gegenſatz durch Pendelbeobachtungen. Bei Meeres- 
teilen, die dem Erdmittelpunkt näher ſind, übt die Schwere 
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auf das Pendel eine ſtärkere Wirkung aus, ſo daß es raſchere 
Schwingungen machen muß. 
Es zeigt n nun in der al daß das 8 auf 
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landfernen Meeresteilen in einem Tage bis zu vierzehn Schlägen 
mehr machte, als man erwarten ſollte. Die Meeresoberfläche 
liegt alſo hier wirklich tiefer. Der größte Niveauunterſchied 
zwiſchen dieſen Teilen und den Meereszonen an den Feſtlands— 
küſten iſt auf 150 Meter berechnet worden. 
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Ein bei weitem größerer Niveauunterſchied ergibt ſich aber 
noch, wenn man die erwähnte Abplattung der Erde an den 
Polen der Vorbauchung am Aquator gegenüberſtellt. Die 
Entfernung jedes Pols vom Erdmittelpunkt iſt früher auf 
21735 Meter, neuerdings auf 20930 Meter geringer berechnet 
worden als die Entfernung des Aquatorniveaus. Könnte man, 
wie es auf unſerem Bild dargeſtellt iſt, an die Erdhalbkugel, bei 
der der Schnitt durch den Aquator geführt wurde, die Erd- 
halbkugel legen, bei der der Schnitt von Pol zu Pol geführt 
wurde, fo würde ſich zeigen, daß das Meeresniveau am Nord- 
pol, um nur von dieſem zu ſprechen, 20 930 Meter tiefer liegt 
als der Meeresſpiegel am Aquator. Th. S. 

Die vier Teilhaber. — Im Jahre 1869 gaſtierte Adeline 
Patti in der durch ihre Tulpenzucht berühmten holländiſchen 
Stadt Maſtricht. Da die berühmte Sängerin damals auf der 
Höhe ihres Ruhmes ſtand, mußte der Direktor des dortigen 
Theaters ihr für das Gaſtſpiel ein recht erkleckliches Sümmchen 
zahlen. Um dieſe Ausgabe wieder einzubringen, erhöhte er 
die Eintrittspreiſe um das Dreifache. 

Vier muſikliebende Maſtrichter Bürger, die nicht eben reich 
waren und doch die Patti gar zu gern wenigſtens einmal auf 
der Bühne gehört hätten, kauften ſich nun zu einer Aufführung 
von Donizettis „Luzia von Lammermoor“ zuſammen eine 
Eintrittskarte und loſten untereinander aus, wer von ihnen 
den erſten, zweiten, dritten oder vierten Akt genießen ſolle. 

Alles klappte an dem Vorſtellungsabend wunderſchön — 
bis zum vierten Akt. War ein Akt zu Ende, ſo eilte der jeweilige 
Inhaber während der Pauſe in das dem Theater gegenüber- 
liegende Café „Venetien“ und händigte feinem Nachfolger die 
Eintrittskarte aus. Wie nun die Reihe an den vierten kommt, 
einen braven Hutmacher, namens Groonyer, eilt dieſer hoch- 
beglückt in den Muſentempel, nimmt ſeinen Platz ein und 
wartet ungeduldig auf das Hochgehen des Vorhangs. 

Wer aber beſchreibt die Enttäuſchung des Armſten, als der 
Tenor ſofort den Akt mit der Trauerarie eröffnet: „Luzia iſt 
tot.“ Noch hofft Groonyer, Luzia würde vielleicht doch noch 
einmal lebendig werden. Aber der Akt geht zu Ende, ohne 
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daß der Geprellte, der den Inhalt der Oper nicht kannte und 
daher auch nicht wußte, daß Luzia von Lammermoor tatſäch- 
lich bereits im dritten Akt ſtirbt, die Patti auch nur zu Geſicht 
be kommt. f 

Wütend ſtürmt er ſofort nach Schluß der Vorſtellung in das 
Café, und als er die ſchadenfroh lächelnden Mienen ſeiner 
Freunde ſieht, verliert er vollends jede Selbſtbeherrſchung, 
ſchimpft ſeine drei Genoſſen wiederholt „Betrüger“, droht mit 
gerichtlicher Klage und wird ſchließlich von dem Wirt wegen 
Anruheſtiftung unſanft vor die Tür geſetzt. 

Die Folge war erſtens eine Beleidigungsklage der drei 
öffentlich als „Betrüger“ Bezeichneten gegen den Hutmacher 
Groonyer, die mit der Verurteilung dieſes zu einer erheblichen 
Geldbuße endigte. Zweitens eine Klage Groonyers gegen die 
drei übrigen Teilhaber an der Eintrittskarte zu „Luzia von 
Lammermoor“ auf Rückerſtattung des von ihm gezahlten Bei- 
trags. Der Prozeß ging durch alle Inſtanzen. Der Hutmacher 
verlor ihn endgültig, was wieder einen Batzen Geld koſtete. 
Schließlich: Der Direktor des Maſtrichter Theaters klagte, auf- 
merkſam gemacht durch den von Groonyer angeſtrengten Zivil- 
prozeß, gegen jeden der vier Teilhaber auf Nachzahlung des 
vollen Eintrittspreiſes, da die Karten laut Aufdruck „nicht 
übertragbar“ geweſen ſeien. Auch dieſer Rechtsſtreit durchlief 
ſämtliche Inſtanzen. Die ſchlauen Patti-Schwärmer mußten 
bluten, es half alles nichts. Die teure Eintrittskarte, die Prozeß- 
koſten, dazu noch all der Arger — es wurde ein ſehr koſtſpieliger 
Theaterabend, am koſtſpieligſten natürlich für den Genießer 
des vierten Aktes, den choleriſchen Groonyer. 

Dabei iſt dieſes luſtige Hiſtörchen nicht etwa erfunden, 
ſondern tatſächlich paſſiert. W. K. 

Die japanischen Schwiegermütter. — Die Japaner haben 
alles bei ſich in europäiſchem Sinne moderniſiert: Armee, 
Handel, Induſtrie, Mode uſw. Nur ihre Seele nicht. Japaner 
und Japanerinnen handeln, denken und tun wie ihre Vor— 
fahren. Das Lehrbuch über Erziehung, das man einem jeden 
jungen Mädchen in die Hand gibt, iſt der „Onna Daigacu“, im 
achtzehnten Jahrhundert zuſammengeſtellt durch den Philo- 
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ſophen Caibara Echichenn und faßt in zwanzig Daupstund 
ſätzen die Pflichten der Frau zuſammen. 

Zunächſt ſtellt er feſt, daß die moraliſchen Eigenſchaften 
viel mehr wert ſind als körperliche. „Die Schönheit der Seele,“ 
ſagt er, „iſt vorzuziehen der des Körpers. Die Frau, die keine 
ſchöne Seele beſitzt, hat ſtets ein unruhiges Weſen; ſie gerät 
leicht in Zorn, ſchwatzt und klatſcht, iſt neidiſch und eitel.“ 
Zur Ehe übergehend, rät der japaniſche Philoſoph den jungen 
Mädchen, alles zu tun, um die Scheidung zu vermeiden, die 
in ihrem Lande fo häufig iſt. Er zählt die ſieben großen Frauen- 
fehler auf, die er die ſieben Scheidungsgründe nennt. Es 
dürfen verſtoßen werden: 1. die Frauen, die ihren Schwieger- 
eltern nicht gehorchen; 2. die keine Kinder haben; 3. die zu 
ungebundene Sitten haben; 4. die eiferſüchtig ſind; 5. die eine 
ſchlimme Krankheit haben; 6. die zuviel ſchwatzen und klatſchen; 
7. die Neigung zum Stehlen haben. 

Der ſchlimmſte Fehler aber iſt, wie der Verfaſſer hervor- 
hebt, der Ungehorſam gegen die Schwiegereltern. Darauf 
kommt er immer wieder zurück. „Die Frau darf nicht ver- 
geſſen, jeden Morgen und jeden Abend ihre Schwiegereltern 
zu begrüßen. Sie darf nicht gehäſſig gegen fie fein, auch wenn 
ſie ſie ſchlecht behandeln und ſchlecht über ſie ſprechen; denn 
fie ſetzt nicht ihre Familie fort, ſondern die ihrer Schwieger 
eltern, die ſie deshalb den eigenen Eltern vorziehen muß.“ 

Hierauf zählt „Onna Daigacu“ die Pflichten der Frau gegen 
ihren Gatten auf: niemals eiferſüchtig fein, allen feinen Be- 
fehlen gehorchen, viel arbeiten, früh aufſtehen, ſpät ſchlafen 
gehen. Zweierlei darf ſie ferner nicht aus den Augen laſſen: 
Eine Frau ſoll nicht grelle Kleider und auffallenden Schmuck 
tragen, und ſie darf nicht zu Wahrſagern und Zauberern gehen. 

Aus alledem ſieht man, daß Japan nicht das Paradies der 
jungen Frauen, aber wohl das der Schwiegereltern iſt. In 
dieſem Lande macht man keine ſchlechten Witze über die 
Schwiegermütter. O. v. B. 

Tiere als Lebensretter. — Eine Katze hatte vier Funge 
geworfen, und der Beſitzer ließ drei der neugeborenen Tierchen 
in den Fluß werfen. Zwei dieſer Kätzchen ſanken ſofort unter, 
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das dritte, etwas kräftigere, vermochte ſich über Waſſer zu 
halten. Durch ſein jämmerliches Miauen angelockt, eilte eine 
Hündin herbei, ſprang ins Waſſer, packte das Kätzchen, ſchleppte 
es ans Ufer und brachte es zu ihren eigenen Zungen. Sie 
übernahm die Pflege und Ernährung des hilfloſen kleinen 
Tieres, bis es erwachſen war. 

An der Seine in Paris ereignete ſich folgender Vorgang. 
Einige Gaſſenbuben fanden nahe am Ufer einen kranken Hund 
und warfen ihn in den Fluß. Der arme Hund war bereits ſo 
ſchwach, daß er nicht mehr ſchwimmen konnte und gewiß er- 
trunken wäre; aber in dieſem Augenblick ſtürzte ſich ein ſtarker 
Neufundländer, der einem Schiffer gehörte, in die Fluten, 
packte den hilfloſen Artgenoſſen im Nacken und brachte ihn ans 
Ufer. Kaum hatte ſich der Neufundländer etwas entfernt, 
als die rohen Buben den kranken Hund von neuem packten 
und zum zweiten Male ins Waſſer warfen. Der Neufund- 
länder ſprang wieder in den Strom und ſchleppte den kranken 
Genoſſen abermals ans Land, dann aber wandte er ſich knurrend 
und zähnefletſchend gegen die Buben, die nun eiligſt Reißaus 
nahmen. 

Ein holſteiniſcher Gutsbeſitzer fand eines Tages unter einem 
Apfelbaum einen eben ausgekrochenen Stieglitz, der wahr- 
ſcheinlich aus feinem Neſte gefallen war. Er nahm das Dögel- 
chen mit nach Hauſe und legte es in einen Vogelkäfig, in dem 
ſich ein Kanarienvogel und ein Stieglitz befanden. Der kleine 
Stieglitz begann bald jämmerlich zu piepſen, aber der große 
Stieglitz kümmerte ſich gar nicht um ihn, während der Ranarien- 
vogel zum Futternapf eilte und dem jungen Vögelchen Nahrung 
zutrug. Die Anweſenheit eines Vogels anderer Art erſchreckte 
jedoch wahrſcheinlich den kleinen Neſtling, der bei der Annähe— 
rung des Kanarienvogels ſich ängſtlich verkroch. Wenn er 
dann wieder den großen Stieglitz ſah, begann er von neuem 
kläglich zu piepſen, um deſſen Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken. Der große Stieglitz blieb aber ungerührt. Da kam es 
zu einer wunderlichen Szene. Es war, als ob der Ranarien- 
vogel verſtanden hätte, daß das kleine Vögelchen nur von 
einem Vogel ſeiner Art gefüttert ſein wollte. Er flog nun auf 
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den großen Stieglitz zu und verſetzte ihm mit ſeinem Schnabel 
ſo lange Hiebe, bis jener ſchließlich ſeiner Pflicht nachkam und 
den kleinen Artgenoſſen fütterte, der nun prächtig heranwuchs 
und als Dritter im Käfige verblieb. C. T. 

Die Grenze zwiſchen Leben und Tod. — In Bordeaux 
wurde vor einiger Zeit ein Zivilprozeß verhandelt, dem folgen- 
der Streitfall zugrunde lag. Der Fabrikbeſitzer Belmond aus 
Bordeaux hatte im Jahre 1910 eine Witwe geheiratet, die aus 
ihrer erſten Ehe ein Kind, ein vierjähriges Töchterchen, beſaß. 
Der kleinen Mignon Vorilaux war, kurz bevor ihre Mutter 
zum zweiten Male heiratete, von ihrer Großmutter väter- 
licherſeits ein Erbteil von rund einer halben Million zugefallen. 

Am 14. Oktober 1911 kehrte die nunmehrige Frau Belmond 
mit ihrem Töchterchen Mignon von einem Ausfluge nach dem 
kleinen Solbade Bligny bei Bordeaux im Auto zurück. In- 
folge Verſagens der Steuerung raſte das Gefährt kurz vor der 
Stadt eine Böſchung hinab und begrub die Inſaſſen unter ſich. 
Der Unfall war ſofort bemerkt worden. Schnellſtens wurde 
das Auto aufgerichtet und die Verunglückten — Frau Belmond, 
das Kind und der Chauffeur — hervorgezogen und, da ſie 
ſämtlich ſchwerverletzt ſchienen, in ein Krankenhaus geſchafft. 

Hier erkannten die Arzte alsbald, daß die Dame, die ſchwere 
Kopfwunden davongetragen hatte, ebenſo wie ihr Töchterchen, 
dem der Bruſtkorb gänzlich eingedrückt war, bereits tot ſeien. Der 
Chauffeur war mit einem Armbruch am beiten weggekommen. 
Bei der kleinen Mignon waren noch einige Herzſchläge beobachtet 
worden, und ſo lauteten die amtlichen Totenſcheine dahin, 
daß Mignon Vorilaux ihre Mutter überlebt habe, wenn auch 
nur um kurze Zeit. 

Dieſe amtliche Feſtſtellung war nun von weitgehender Be— 
deutung. Wäre nämlich das Kind der Mutter im Tode voran- 
gegangen, ſo würde dieſe die Erbin des Vermögens ihres 
Töchterchens geworden ſein, und dann wäre wiederum der 
zweite Gatte der Dame, Herr Belmond, deren Erbe geworden. 
Die Verhältniſſe lagen jetzt aber nach den Angaben der amt- 
lichen Totenſcheine gerade umgekehrt. Dieſe beſagten, Mignon 
Vorilaux ſei nach ihrer Mutter geſtorben, und ſomit wäre die 
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Erbſchaft der Kleinen, da nach den Beſtimmungen des fran- 
zöſiſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs Erbe nur werden kann, wer 
zur Zeit des Todes des Erblaſſers ſelbſt noch lebt, an entfernte 
Verwandte des verſtorbenen Herrn Vorilaux als an die nächſten 
nach dem Ausſcheiden der Mutter Erbberechtigten gefallen. 

Belmond aber erhob nach Befragen mehrerer ärztlicher 
Autoritäten im Prozeßwege Anſpruch auf die Hinterlaſſen- 
ſchaft feines Stieftöchterchens mit der Behauptung, die An- 
gabe der amtlichen Totenſcheine über den Zeitpunkt des Todes 
von Mutter und Kind ſeien unrichtig. Die kleine Mignon 
müſſe nach der ganzen Art ihrer Verletzungen ſofort geſtorben 
fein und nicht erſt nach ihrer Einlieferung in das Kranken- 
haus, in jedem Falle aber vor ihrer Mutter. 

Dieſer Prozeß hat die Aufmerkſamkeit der ganzen medi- 
ziniſchen Welt erregt, und die Gutachten, die im Laufe der 
Verhandlungen von den erſten Gelehrten Frankreichs abgegeben 
wurden, können als grundlegend für die Frage gelten, wann 
der Arzt erſt mit Sicherheit zu ſagen vermag, daß der Tod 
bei einem Menſchen wirklich eingetreten iſt. 

Auf Antrag des Klägers Belmond waren die Leichen ſeiner 
Frau und ſeines Stieftöchterchens ſofort von Gerichts wegen 
ſeziert worden, um die nähere Todesurſache bei beiden ein- 
wandfrei feſtzuſtellen. Hierbei ergab ſich, daß der Schwere 
der einzelnen Verletzungen nach tatſächlich die kleine Mignon 
faſt augenblicklich geſtorben ſein mußte, während bei Frau 
Belmond immerhin die Möglichkeit vorlag, daß ſie noch einige 
Minuten gelebt haben könnte. Im Gegenſatz zu dieſem Sektions- 
befund ſtand, wenigſtens was den Tod des Kindes anbetraf, 
die Ausſage der beiden als Zeugen vernommenen Kranken- 
hausärzte. Dieſe bekundeten übereinſtimmend, daß ſie bei dem 
kleinen Mädchen zwar keine Anzeichen für eine noch beſtehende 
Tätigkeit der Lungen, dafür aber deutlich wahrnehmbare Herz- 
ſchläge beobachtet hätten. Somit wäre das Kind alſo auch noch, 
als ſie es unterſuchten, am Leben geweſen. 

Hier ſetzten nun die Gutachten der mediziniſchen Autoritäten 
ein. In dieſen kam in der Hauptſache folgendes zum Ausdruck, 
wie die Pariſer Zeitſchrift für gerichtliche Medizin mitteilte: 
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Der Augenblid, in dem das Leben eines ganzen Organismus 
in den Tod übergeht, iſt genau überhaupt nicht feſtzuſtellen. 
Weder das Aufhören der Atmung noch das der Herztätigfeit 
ſind hierbei maßgebend. Bei künſtlicher Atmung läßt ſich das 
Herz noch ſtundenlang in Tätigkeit erhalten, und doch kann in 
ſolchen Fällen der Betreffende in Wahrheit längſt tot ſein. 
Ebenſowenig ſind die Trübung der Hornhaut und das Erkalten 
des Körpers ſichere Zeichen des eingetretenen Todes. Arzte 
haben ſchon wiederholt Leute, die dieſe Symptome aufwieſen, 
für tot erklärt, während es ſich doch nur um ſchwere Fälle von 
Scheintod handelte. Erſt die Leichenſtarre und der Verweſungs- 
geruch geben ein untrügliches Merkmal, daß das Leben in 
einem Körper endgültig erloſchen iſt. Genau genommen kann 
der Arzt alſo erſt nach Tagen mit Beſtimmtheit den Tod einer 
Perſon feſtſtellen. Freilich kommt es hier immer auf die Ur- 
ſachen an, die das Ableben herbeigeführt haben, ſo daß der 
Arzt doch meiſtenteils früher ſchon in der Lage ſein wird, in 
dieſer Beziehung ein Urteil abgeben zu können. Eine Un- 
möglichkeit iſt es jedoch, bei zwei Todesfällen, die auf dieſelbe 
Kataſtrophe zurückzuführen find und bei denen die Schwere 
der Verletzungen, wie in dem vorliegenden Fall, ungefähr die 
gleiche iſt, mit Beſtimmtheit zu ſagen, welcher von ihnen 
innerhalb eines Zeitraumes von einer Stunde vorher erfolgt 
iſt. Es kann bei ſolcher Sachlage ſtets nur aus der Schwere 
der Verletzungen „vermutet“ werden, in welchem Körper der 
Geſamtorganismus ſeine Tätigkeit früher eingeſtellt hat. Und 
eine ſolche Vermutung ſpreche hier dafür, daß Mignon Vorilaux, 
der der Bruſtkorb derart eingedrückt war, daß die Lunge ſich 
bei der Sektion vollſtändig gequetſcht und mehrfach zerriſſen 
zeigte, vor ihrer Mutter geſtorben iſt. Wenn die Arzte des 
Krankenhauſes noch Herzſchläge feſtgeſtellt hätten, ſo ſei dies 
nicht ausſchlaggebend, da in der Medizin Fälle bekannt ſeien, 
wo ſogar die Herzen enthaupteter Mörder noch längere Zeit, 
einmal ſogar noch eine Stunde nach der Hinrichtung geſchlagen 
hätten, was Profeſſor Brouardel unter Kontrolle mehrerer 
anderer Arzte einwandfrei beobachtet habe. — 

Die Entſcheidung des Gerichts fiel denn auch zugunſten 
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des Klägers Belmond aus. Es wurde nach dem Gutachten 
der mediziniſchen Sachverſtändigen angenommen, daß Frau 
Belmond ihr Kind überlebt und es ſomit auch beerbt habe. 
Die verlierende Partei beruhigte ſich bei dieſer Entſcheidung 
nicht, ſondern trieb den Prozeß durch alle Inſtanzen, aber ſtets 
mit demſelben negativen Erfolg. Belmond blieb im Beſitze 
des Vermögens. W. K. 

Die Koſtümfrage in Afrika. — Die Bekleidungsweiſe der 
afrikaniſchen Völkerſchaften, die durch die fortſchreitende Koloni- 
ſierung den europäiſchen Kultureinflüſſen immer näher gerückt 
werden, iſt ſchon wiederholt zum Gegenſtand der Erörterung 
gemacht worden. Zahlreiche Europäer, darunter auch Damen, 
die Jahre hindurch auf afrikaniſchem Boden, beiſpielsweiſe in 
der Kapkolonie, verweilt haben, verſichern, daß das Nacktgehen 
der Eingeborenen bald ſeine Anſtößigkeit verliert, während ſie, 
mit abgetragenen europäiſchen Kleidungsſtücken angetan, ver- 
lumpt und heruntergekommen erſcheinen. 

Gleichwohl wird ſich die Reglung der Koſtümfrage bei 
der ſtetig enger werdenden Berührung mit europäiſchen An- 
ſiedlern auf die Dauer nicht umgehen laſſen. Die fchwarz- 
häutigen Neger im engeren Sinn neigen ſchon von ſelbſt dazu, 
die europäiſche Kleidertracht anzunehmen. Die unfreiwillige 
Wirkung kann man am beiten in der Negerrepublik Liberia 
beobachten. Es gibt nichts Lächerlicheres als die Frauen der 
wohlhabenden Neger, wenn ſie an den Sonntagen in grell- 
bunten, aufgedonnerten Koſtümen von europäiſchem Schnitt 
in der Hauptſtadt Monrovia promenieren. 

Abweichend von den eigentlichen Negern, haben ſich die 
dunkelbraunen Kaffern, die zu den Bantuvölkern gehören, 
von der blinden Nachäffung der europäiſchen Kleidertracht 
freizuhalten gewußt, obwohl ſie ſeit langem mit den Weißen 
in Verbindung ſtehen. Die jungen Kaffernburſchen, die zeit- 
weilig in der Kapkolonie gearbeitet haben, werfen, wenn ſie 
mit ihrem Verdienſt nach dem heimiſchen Kral zurückgekehrt 
find, alsbald die europäiſchen Kleidungsſtücke ab. Ahnlich ver- 
hält es ſich mit den Kaffernſchönen, die in den Familien 
der Weißen einige Jahre als Kindermädchen oder ſonſtige 
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Dienſtboten verbringen. Auch ſie legen meiſt, wenn ſie zu 


ihren Stammesgenoſſen zurückkommen, 15 ec Tracht 
wieder ab. 


Daß aber eine Vermittlung zwiſchen der 88 Ent- 


Phot. Captain Haigh. 
Zugendlihes Kaffernmädchen an einem Werktag. 


blößung und der unſchön wirkenden Nachahmung europäiſcher 
Kleidung gefunden werden kann, iſt ſicher. Beſonders haben 
ſich die Miſſionare um dieſen Ausgleich verdient gemacht. 
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Anſer erſtes Bild führt ein jugendliches chriſtliches Raffern- 
mädchen neben dem Getreidemörſer in ihrem Evakoſtüm am 
Werktag vor. Unſer zweites Bild gibt dasſelbe Mädchen an 


. 
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2 Captain Haigh. 
Dasſelbe Kaffernmädchen in der Sonntagstracht. 


einem Sonntag mit einer turbanähnlichen Kopfbedeckung 
und in einem weißen, loſen Gewand wieder. Man muß 
anerkennen, daß dieſe Tracht durchaus anmutig und gefällig 
erſcheint. Th. S. 
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Zu Mantua in Banden. — Der Komponiſt dieſes berühmten 
Andreas-Hofer-Liedes iſt in Deutſchland fo gut wie unbekannt. 
Zn keinem Liederbuche findet ſich ſein Name. Überall wird 
die Melodie des populären Tiroler Freiheitſanges als „Volks- 
weiſe“ bezeichnet. Dabei hat es der Dichter Zulius Moſen, 
unter deſſen patriotiſchen Geſängen neben dem „Trompeter 
an der Katzbach“ in erſter Linie das ergreifende „Zu Mantua 
in Banden“ zu nennen iſt, nur der charakteriſtiſchen Melodie 
zu verdanken, daß ſein „Andreas Hofer“ in kurzer Zeit zum 
echten Volksliede wurde. 

Im Jahre 1846 entdeckte der im Zillertal in Tirol wohnende, 
noch jugendliche Organiſt Xaver Knebelsberger in einer ihm 
zufällig in die Hände geratenen Dresdener Zeitung ein mit 
„Andreas Hofers Tod“ überſchriebenes Gedicht, deſſen Inhalt 
ihn derart begeiſterte, daß er ſich ſofort hinſetzte und es ver- 
tonte. Da das neue Lied überall bei den ſangesfreudigen 
Bewohnern des Zillertales begeiſterte Aufnahme fand, ſchickte 
Knebelsberger dem Dichter des Liedes, der damals als Dra- 
maturg am Hoftheater in Oldenburg wirkte, eine Abſchrift 
feiner Kompoſition mit entſprechender Widmung zu. Trotz 
dem Moſen ſich nun eifrig bemühte, den Hoferſang in Deutſch- 
land nach Möglichkeit zu verbreiten, wollte ihm dies nicht ge- 
lingen. Erſt dem Komponiſten Knebelsberger ſelbſt glückte 
es neun Zahre ſpäter, das Tiroler Freiheitslied auch in den 
deutſchen Gauen wahrhaft populär zu machen. 

Knebelsberger hatte aus jungen, ſtimmbegabten Mädchen 
feines Heimatlandes eine Sängertruppe gebildet, mit der er 
1854 zum erſten Male Oeutſchland bereiſte. Die Zillertaler 
Sängergeſellſchaft machte glänzende Geſchäfte. Ihre volks- 
tümlichen Lieder, die unter Zitherbegleitung vorgetragen 
wurden, waren etwas völlig Neues. Knebelsberger ſelbſt, 
der über einen gutgeſchulten Baß verfügte, trug nun regel- 
mäßig auch das Hoferlied vor und erntete damit ſtets ftürmi- 
ſchen Beifall. Als guter Geſchäftsmann ließ er in den Pauſen 
von den Sängerinnen das Lied mit ſeiner Kompoſition unter 
dem Publikum verkaufen. 

Bei feiner zweiten Reife im Fahre 1855 richtete er es 
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dann ſo ein, daß ſein Weg ihn auch nach Oldenburg führte, 
wo der ſeit 1848 völlig gelähmte, aber geiſtig noch friſche Dichter 
und Hofrat Julius Moſen lebte. Als dieſer eines Morgens 
im Juni auf der Veranda feiner Wohnung ſagß, ſtellte ſich 
Knebelsberger ohne jede vorherige Anmeldung ganz über- 
raſchend mit ſeiner Truppe im Vorgarten auf und brachte dem 
kranken Poeten ein Ständchen dar, das er mit dem Andreas 
Hofer-Sange eröffnete. | 
Moſen, von dieſer Aufmerkſamkeit bis zu Tränen gerührt, 
nahm Knebelsberger ſofort als Gaſt in ſein Haus auf, und 
zwiſchen beiden Männern entwickelte ſich eine herzliche Freund- 
ſchaft und ſpäter ein ſtändiger Briefwechſel, dem erſt der am 
10. Oktober 1867 erfolgte Tod Moſens ein Ende bereitete. 
Knebelsberger ſelbſt brachte es bis zu dem bibliſchen Alter 
von zweiundachtzig Jahren. Von feinen übrigen Rompofitionen 
hat auch nicht eine die Volkstümlichkeit des Hoferſanges er- 
langt. W. K. 
Intereſſantes aus dem Betrugslexikon. — Das „Betrugs- 
lexikon“, ein Buch, das vor zweihundert Fahren trotz ſeines 
verhältnismäßig hohen Preiſes zwei Auflagen erlebte, enthält 
in dreihundert Artikeln alle Betrugsmöglichkeiten, die damals 
bei Mann und Weib überhaupt aufzuzählen waren. Ob ethiſcher 
oder kriminaliſtiſcher Art, fein wackerer Verfaſſer waltete feines’ 
Amtes mit hohem ſittlichen Ernſt. Dabei iſt das, was er ſagt, 
durchaus nicht veraltet, was folgende Stichproben beweiſen 
mögen. N 
So betrügen Bräute: „Wenn ſie einen oder den andern 
lange bey der Naſe herumziehen und immer vertröſten, daß 
ſie ſolche heyrathen wollen, bald aber, da ſie ein beſſer Glück 
vor ſich ſehen, ſelbige wiederum abandonieren; wenn ſie ſich 
jünger und reicher, als ſie in der That ſind, gegen ihre Freyer 
ausgeben.“ 5 
Ein Bräutigam betrügt: „Wenn er zu einer Zeit die 
Ehe unterſchiedlichen Perſonen verſpricht. Wenn er ſich vor 
ſehr reich ausgeben, und auch eine Zeitlang mit erborgtem 
Geld einen großen Staat von ſich machen wird, nur damit er 
diejenige Perſon, fo er gerne zur Ehe hätte, deſto eher ge- 
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winnen möge. Wenn er alte und ſchon betagte Weiber nur 
ums Gelds willen zu heyrathen ſuchte, und gleichwohl vor- 
gibt, daß er bey ihnen mehr auf ihre Tugenden als auf die 
Thaler ſehe.“ 

Ehemänner betrügen: „Wenn fie ihre Weiber be- 
ſchwatzen, daß fie wo hingehen müſten, unterdeſſen aber ſich 
in ein Wirths-Haus ſetzen, und auf einmal verthun und ver- 
ſpielen, was ſie die gantze Woche über verdient haben.“ 

Eheweiber betrügen: „Wenn ſie den Männern den 
Geld- Beutel heimlich viſitieren, und das Geld davon entweder 
verſchlecken, oder an Hoffart hängen. Wenn ſie ihren Männern 
die Erbſen in den Topf zählen, und ſolche ſchmale Biſſen und 
ungeſchmeltzte Suppen geben, ſich ſelbſt aber heimlicher Weiſe 
etwas zu gute thun. Wenn fie ihren Männern den Haus- 
Schlüſſel verfteden. Wenn fie ihre Männer bey ankommenden 
guten Freunden, ſo ihnen eine Viſite geben, verleugnen, aus 
Furcht, es möchten etwa ein paar a: Bier, Wein oder 
Toback aufgehen.“ 

g un ge Mädchen betrügen: „Wenn fie vor wohl- 
gewachſen angeſehen ſeyn wollen, deßwegen verſchiedene dazu 
dienliche Sachen unter den Kleidern tragen. Wenn ſie die 
rothen oder braunen Haare auf dem Kopf und Augenbraunen 
ſchwartz färben. Wenn ſie falſche Haare tragen. Wenn ſie ſich 
ungeheuer groſſe Abſätze an beyden Schuhen machen laſſen, 
damit ſie vor gröſſer, als ſie ſind, angeſehen werden mögen.“ 

Brautwer ber betrügen: „Wenn ſie diejenige Perſon, 
ſo ſie für einen andern zur Ehe erſuchen ſollen, für ſich ſelbſten 
wegſchnappen, und alſo jenem das Nachſehen laſſen. Wenn 
ſie dieſelbe Perſon, welche ſie einer andern zufreyen, und, 
wie gewöhnlich bey der Werbung, fo weit es billig, recommen⸗ 
diren ſollen, freventlich, oder wegen empfangener Geſchencke 
der Nebenbuhler, desrecommendiren und ihm anſtatt des Fa- 
worts einen Korb auf den verliebten Buckel hängen.“ 

Oer gute alte koburgiſche Hofrat Höhn, der Verfaſſer des 
intereſſanten Buches, hat natürlich nur für ſeine Zeit ge— 
ſchrieben. Aber trotzdem iſt er, wie man ſieht, heute noch 
modern und zeitgemäß. 
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Goldwaſſer. — Ein Likör, in dem Goldblättchen umber- 
ſchwimmen, das weitverbreitete „Danziger Goldwaſſer“, er- 
innert uns ebenſo wie die vergoldeten Pillen der Apotheker 
an eine Zeit, in der man den Edelmetallen ungewöhnliche 
Heilwirkungen zuſprach. Indien iſt die Wiege dieſer Anſchauung. 
Dort glaubte man, daß den Edelmetallen beſondere Kräfte 
innewohnen. Getränke, die man aus goldenen und ſilbernen 
Bechern trank, ſollten eine ungewöhnliche Heilkraft erlangen. 
Neugeborenen ſollte Honig als erſtes Nahrungsmittel gereicht 
werden, aber dazu ſollte man goldene oder ſilberne Löffel 
verwenden. Zum erſten Bade des Kindes durfte nur Vaſſer 
genommen werden, in dem eine Zeitlang Gold- oder Silber- 
ſtücke gelegen hatten. 

Dieſe indiſchen Anſchauungen verbreitete im Weſten der 
arabiſche Arzt Avicenna, der zu Anfang des elften Jahrhunderts 
wirkte, und in feine Fußtapfen trat ſpäter Arnoldus Villano- 
vanus, den man den „Fauſt“ des dreizehnten Jahrhunderts 
genannt hat. Er gab den Rat, Speiſen heilkräftig zu machen, 
indem man auf dieſe Goldſtaub ſtreute. Gute Wirkung ver- 
ſprach er ſich auch vom Fleiſch des Geflügels, das mit ver- 
goldeten Pillen und Körnern gefüttert wurde. 

Arnoldus war auch der erſte, der das Goldwaſſer, Aqua 
auri, herſtellte. Er verwendete dazu einen Aufguß von Alkohol 
mit allerlei Gewürzen, wie Rosmarin, Zimt, Zibeben, 
Nelken, Macis, Süßholz, Granatſaft, Roſenwaſſer und Zucker, 
und um die Wirkung zu erhöhen, ſetzte er der Flüſſigkeit noch 
Flittergold hinzu. Dieſes „Goldwaſſer“ iſt höchſt wahrſcheinlich 
der älteſte aus Branntwein bereitete Likör. 

Die Verwendung goldhaltiger Speiſen und Getränke wurde 
auch in ſpäteren Jahrhunderten von den Alchimiſten emp- 
fohlen, die eine beſondere Mixtur, das ſchon von Villanovanus 
beſchriebene Aurum potabile, herſtellten. Dieſes „trinkbare 
Gold“ galt als Univerſalmedizin und Lebenselixier. 

Die fortgeſchrittene Medizin weiß von der Heilkraft des 
Goldes nur wenig zu berichten; im Volke begegnet man aber 
noch hin und wieder der alten Anſchauung. Sonſt gilt Gold 
als Heilmittel für andere, nicht körperliche Leiden, nach der 
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Art von Ferdinand Cortez, dem Eroberer von Mexiko, der feine 
Habgier ſchön umſchrieb, indem er Kaiſer Montezuma ſagen 
ließ, er leide an einer Herzkrankheit, gegen die nur Gold helfen 
könne. v. g. 

Die Fürſtin Liubitza. — Die Gemahlin des ehemaligen 
Fürſten Miloſch von Serbien hatte ſich ſchon in dem Kriege 
ihres Vaterlandes gegen die Türken durch große Geiftesgegen- 
wart und durch wahren. Heldenmut ausgezeichnet und nicht 
ſelten ſogar neben ihrem Gatten in der Schlacht gekämpft. 
Als das Land endlich ruhig war und die Tage des Friedens 
folgten, bemerkte ſie, daß der Fürſt einer Theaterdame mehr 
Aufmerkſamkeit widmete, als nötig war. Liubitza wurde von 
der bitterſten Eiferſucht gequält, obwohl ſie ſcheinbar alles 
ruhig und geduldig ertrug. An einem Tage aber, als ſich der 
Fürſt und die Fürſtin mit ihren Söhnen und den erſten Be- 
amten, alle zu Pferde, zu der jährlichen Volksverſammlung 
begaben, wo auf einem öffentlichen Platz die Angelegenheiten 
des Landes verhandelt wurden, hatte ſich unter den Zug auch 
jene Dame gemiſcht. Nach und nach entfernte dieſe ſich von 
dem Gefolge, ritt an die Seite der beiden Prinzen und zeigte 
ſich endlich ganz in derſelben Front mit der Familie des Fürſten. 

„Zurück!“ rief die Fürſtin Liubitza ihr zu, und ihre großen 
ſchwarzen Augen funkelten vor Leidenſchaft. 

Die Angeredete gehorchte nicht. 

Da ſetzte die Fürſtin ihr Pferd in Galopp, ritt im Halbkreiſe 
um ihre Söhne herum, zog eine Piſtole aus der Satteltaſche, 
ſchoß ihrer Nebenbuhlerin vor der ganzen Verſammlung eine 
Kugel durch den Kopf und kehrte wieder an die Seite ihres 
Gemahls zurück, indem ſie ruhig zu demſelben ſagte: „Ich habe 
die Beleidigung gerächt, die öffentlich deiner Gemahlin an- 
getan worden iſt.“ 

Alle Anweſenden fürchteten bei dem heftigen Charakter 
des Fürſten Miloſch etwas Schreckliches, aber er beherrſchte 
ſich vollkommen und blieb ſo ruhig, als ob nichts geſchehen 
wäre. C. T. 

Ein neues Reinigungsverfahren für Silberzeng. — Für 
eine gründliche und keimfreie Reinigung von filbernen, ver- 
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ſilberten, goldenen und vergoldeten Gebrauchsgegenſtänden 
aller Art haben wir in der „Plaque-Kohlerplatte“ ein neues 
Mittel, das infolge feiner Einfachheit und ſparſamen Hand- 
habung alles bisher Dageweſene übertrifft. 

Die beſonders vorbereitete Platte, die bei täglichem Ge— 
brauch über ein Jahr hält, wird in einen Kübel aus Holz oder 
Papiermaché, Glas oder Porzellan gelegt. Metallgefäße ſind 
zu vermeiden, da dieſelben die Wirkung der Platte aufheben. 


Ein neues Reinigungsverfahren für Silberzeug. 


Das Gefäß wird mit einer heißen Sodalöſung — auf jedes 
Liter Waſſer rechnet man ungefähr dreißig Gramm Soda — 
gefüllt. Die von Fett und Speiſereſten befreiten Geſchirre 
legt man nun in das entſtandene Bad, wobei genau darauf 
zu achten iſt, daß jeder Teil der zu reinigenden Gegenſtände 
mit der Platte in Berührung kommt. Der Reinigungsprozeß 
dauert wenige Sekunden und vollzieht ſich ganz von ſelbſt. 
Die Gegenſtände ſpült man dann in reinem, warmem Vaſſer 
ab und trocknet ſie gut ab. Stücke, die vorher beſchlagen oder 
mit Oxyd behaftet waren, erſcheinen nach dem Bade in reinem 
Silber- oder Goldglanz. 

Das Verfahren hat den unbedingten Vorzug, daß das 
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Metall im Gegenſatz zu anderen Putzmitteln nicht angegriffen 
wird. Rückſtände von Kreide, Fett, Säure ufw. find hier aus- 
geſchloſſen. Außer dem Gebrauchsgeſchirr können auch Prunk- 
ſtücke und Schmuckſachen im Bade gereinigt werden. 

Das neue Verfahren dürfte das billigſte Reinigungsmittel 
ſein, ferner ſpart man viel Zeit und Mühe, und auch vom 
hygieniſchen Standpunkt aus iſt es allen anderen Methoden 
vorzuziehen. Die Platte iſt ſtets gebrauchsfertig und auf ihre 
Verwendung und Anſchädlichkeit durch verſchiedene Labora- 
torien und Unterſuchungsämter geprüft. Die Platten werden 
in fünf verſchiedenen Größen hergeſtellt. Zu beziehen ſind 
ſie von P. Raddatz, Berlin, Leipziger Straße 123. Der 
Preis derſelben iſt gering, ſo daß ſie in keinem Haushalt fehlen 
ſollten. H. H. 

Strafe der Feigheit. — Wie unnachſichtlich man ehemals 
Feigheit vor dem Feinde beſtrafte, dafür gibt uns das Schickſal 
des kaiſerlich Madloniſchen Regiments im Dreißigjährigen 
Kriege ein fürchterliches Beiſpiel. Als nämlich im Jahre 1642 
der ſchwediſche General Torſtenſon auf Leipzig rückte, und die 
Kaiſerlichen unter Führung des Erzherzogs Leopold und des 
Generals Piccolomini ihm unter den Toren der Stadt eine 
Schlacht lieferten, wurde das Madloniſche Regiment plötzlich 
von einer Panik ergriffen und floh. 

Das Strafgericht folgte alsbald. Nachdem ſich das Regiment 
wieder geſammelt hatte, wurde es von ſechs anderen Regi- 
mentern umringt, angeklagt und auf offenem Felde Gericht 
darüber gehalten, nachdem die Soldaten zu Füßen des Generals 
Piccolomini ihre Gewehre hatten niederlegen müſſen. Hierauf 
wurde das Urteil verkündet. Es lautete dahin, daß des Regi- 
ments Fahnen zerriſſen und alle Hauptleute und Leutnante 
mit dem Schwert hingerichtet, von Fähnrichen, Unteroffizieren 
und Mannſchaften aber jeder zehnte Mann ausgeloft und ge- 
henkt werden ſolle. 

b Das furchtbare Urteil wurde unnachſichtlich vollſtreckt mit 

der einzigen, durch den Erzherzog Leopold bewilligten Milde- 
rung, daß an Stelle des Henkens die Todesſtrafe durch Er— 
ſchießen trat. Auch dem Oberſten Georg Madlonius ſchlug 
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man, nachdem er lange im Gefängnis geſeſſen und vergeblich 
alle Mittel zur Begnadigung verſucht hatte, den Kopf ab. 
Die Überlebenden des Regiments aber ſteckte man unter andere 
Truppenteile, ſo daß von dem Regiment, das ſich ſo mit 
Schmach bedeckt e nicht einmal der Name mehr übrig 
blieb. F. 3. 

Ein unfehlbares Syſtem, das einen ſicheren Gewinn am 
Spieltiſch verbürgt, iſt die Sehnſucht aller, die am grünen Ciſch 
in Monako nicht nur die Aufregungen des Spiels, ſondern auch 
Reichtum ſuchen. Es gibt ſolche Syſteme zu Hunderten, und 
einzelne darunter find tatſächlich auf mathematiſchen Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnungen aufgebaut. Nur ſchade, daß der 
Zufall immer alle Wahrfcheinlichteitsberechnungen über den 
Haufen wirft. 

Und doch gibt es ein Syſtem, das bei ſtrenger Einhaltung 
zwar keine Reichtümer, wohl aber einen ſicheren beſcheidenen 
Gewinn verbürgt. Freilich kann es nur von Leuten angewendet 
werden, die ſich während der Spielſaiſon dauernd in Monte 
Carlo niederlaſſen. Flüchtige Beſucher können nach dieſem 
Syſtem nicht ſpielen. 

Der Spieler wählt eines der einfachen Spiele, alſo Rouge 
et noir oder Pair-unpair. Bei dieſen iſt die Wahrfcheinlich- 
keit des Verlierens gerade ſo groß wie die des Gewinnens; 
Bank und Spieler ſind alſo gleichwertige Gegner. Das ganze 
Syſtem beſteht nun darin, ſtets nur die gleiche Summe zu 
ſetzen, ſagen wir 100 Franken, und nach dem Verluſt eines 
Einſatzes ſofort für den betreffenden Tag mit dem Spiele 
aufzuhören. 

Es ſind bei dieſer Spielform drei Möglichkeiten gegeben: 
1. Der Spieler ſetzt beim erſten Spiel ſeine 100 Franken zum 
Beiſpiel auf Rot. Es kommt Schwarz. Er hat verloren und 
hört für dieſen Tag auf. 2. Das erſte Spiel fällt günſtig aus, 
ſo daß er für ſeinen Einſatz das Doppelte zurückerhält. Er 
darf nun nicht das Ganze ſtehen lafjen, ſondern er muß den 
Gewinn von 100 Franken abheben und nur mit 100 Franken 
weiterſpielen. Schon beim zweiten Male verläßt ihn das 
launiſche Glück. Er verliert und hört für dieſen Tag auf. Das 
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Ergebnis iſt, daß er weder gewonnen noch verloren hat. 3. Es 
werden endlich auch Tage kommen, wo die Kugel mehrmals 
hintereinander für den Spieler günſtig fällt. Sagen wir, er 
ſetzt auf Rot, und es kommt eine Serie von fünfmal Not. Dann 
hat er in fünf Spielen bei feinem feſtſtehenden Einſatz von 
100 Franken 500 Franken gewonnen. Beim ſechſten Spiel 
verliert er und hört auf. Das Ergebnis dieſes Tages iſt ein 
Gewinn von 400 Franken. 

Man ſieht ohne weiteres, daß durch dieſe Spielweiſe die 
Chancen des Spielers günſtiger werden als die der Bank, 
da fein Verluſt beſchränkt iſt und den einfachen Einſatz nicht 
überſteigen kann, ſein Gewinn aber, wenigſtens theoretiſch, 
nicht beſchränkt iſt. Bei den einfachen Chancen von Rouge et 
noir muß ſo im Laufe von Wochen ein freilich nur kleiner 
Gewinn für den Spieler herauskommen. 

Warum trotz alledem dieſes fo einfache Syſtem nicht an- 
gewendet wird? Erſtens deshalb, weil es, wie geſagt, den 
Verzicht auf Reichtümer in ſich ſchließt, und dann, weil es 
eine Charaktereigenſchaft fordert, die die meiſten Spieler nicht 
beſitzen: eiſernen Willen. Das weiß auch die Bankleitung, 
und deshalb fühlt ſie ſich durch dieſe Möglichkeit, ihre Chancen 
zu verſchlechtern, nicht bedroht. A. S. 

Ein Wahrtraum Lincolns. — Wenn man von des Präſi- 
denten Abraham Lincolns Eigenſchaften ſprach, ſo rühmte man 
beſonders an ihm ſeine tiefe, innige Liebe zu ſeiner Familie. 
Es ſoll ſelten einen Abend gegeben haben, an dem er nicht, 
müde und abgeſpannt von ſeinen aufreibenden Amtsgeſchäften, 
Erholung bei Weib und Kind ſuchte. 

Eines Abends fragte er ſeine Frau ziemlich unvermittelt, 
was ſie von Träumen halte. | 

„Nichts,“ lautete die Antwort. 

„Nun, es iſt mir lieb, das von dir zu hören,“ meinte der 
Präſident, „denn ich hatte in der letzten Nacht einen eigentüm- 
lichen Traum, deſſen Erfüllung wir uns alle nicht wünſchen 
wollen.“ 

Nun beſtürmte ihn ſein kleiner Sohn, doch den Traum 
zu erzählen, und Lincoln berichtete nun: „Sch ging erſt 
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ſpät zu Bett und ſchlief bald ein. Nun träumte ich, es um- 
gebe mich tiefe Stille und ich höre fernes Weinen. Dann 
war's, als ſtände ich auf und ginge die Treppe hinab. All- 
überall die gleiche Stille, aber immer deutlicher wurde das 
Weinen und Wehklagen. ZH kam an ein Zimmer und trat 
ein. Vor mir ſtand ein prachtvoller Katafalk, auf dem eine 
Leiche ruhte. Überall Wachen und eine Menge Volk. ‚Wer 
iſt geſtorben?“ fragte ich einen Soldaten. ‚Der Präſident,“ 
entgegnete dieſer. ‚Er fiel durch Mörderhand.“ Nun hörte 
ich ſolch lautes Wehklagen, daß ich erwachte. Ich konnte nicht 
wieder einſchlafen und war in ſehr gedrückter Stimmung.“ 

Als er geendet, ſahen ihn ſeine Frau und ſein Söhnchen 
erſchrocken an, und das Kind fragte zögernd: „Der Traum hat 
doch nichts zu bedeuten, Vater?“ 

Zuverſichtlich erwiderte der Präſident: „Nein, wir wollen 
ihn zu vergeſſen ſuchen, es war ja nur ein Traum!“ 

Dennoch vermochte er ſich von dem düſteren Eindruck nicht 
wieder loszumachen. Überall verfolgte ihn die ernſte Todes- 
ſzene, die er im Traum geſchaut, und er hörte das Weinen 
und Jammern, wie er es im Traum gehört, wo er ging und 
ſtand. 

Als er am 14. April 1865 von dem Schauſpieler Booth 
in Waſhington erſchoſſen wurde und man der Witwe die 
Trauerkunde brachte, war deren erſtes Wort: „Sein Traum, 
fein Traum!“ Man verſtand die Bedeutung der Worte natür- 
lich anfänglich nicht, ſpäter aber wurde dieſer eigentümliche 
prophetiſche Traum des Präſidenten oft erzählt. A. Sch. 

Ein Berliner Junge. — Der letzte Kurfürſt von Heſſen, 
Friedrich Wilhelm, pflegte nur bei günſtiger Witterung den 
großen Paraden der Kaſſeler Garniſon beizuwohnen, bei 
plötzlich eintretendem Regenwetter jedoch die Parade auf einen 
ſpäteren Zeitpunkt zu verſchieben oder, wenn dies nicht mehr 
angängig war, zu derſelben nur feinen Adjutanten zu ent- 
ſenden, der ihm dann über den Verlauf des militäriſchen Schau- 
ſpiels genauen Bericht erſtatten mußte. 

Hieran mochte ſich wohl ein heſſiſcher Schriftſteller erinnert 
haben, der im Jahre 1882 in Berlin verweilte und ſich dort 
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am Tage der großen Frühjahrsparade in die Belle-Alliance- 
Straße begeben hatte, um den greifen Kaiſer Wilhelm I. zu 
ſehen, der trotz ſeines hohen Alters regelmäßig zur Beſichtigung 
dieſer Parade zu erſcheinen pflegte. 

Da es in Strömen regnete und die Belle-Alliance Straße 
mit Tauſenden triefender RNegenſchirme angefüllt war, fo 
machte der Kurheſſe zu einem neben ihm ſtehenden Herrn die 
Bemerkung: „Bei ſolchem Wetter wird der Kaiſer wohl fchwer- 
lich kommen!“ 

Da wandte ihm ein vor ihm ſtehender, etwa zehnjähriger 
Junge ſein vom Ausdruck des Erſtaunens und der Entrüſtung 
erfülltes Antlitz zu, maß ihn mit verächtlichem Blick und ſagte 
im reinſten Berliner Dialekt: „Da kennen Sie aber Willem 
ſchlecht!“ 

Und wirklich — mit dem Schlag elf Uhr kam der greife, 
fünfundachtzigjährige Monarch im offenen Zweiſpänner, in 
Mantel und Mütze, angefahren, begrüßt von dem aufrichtigen 
Zubelrufe einer vieltauſendköpfigen Menge. R. v. B. 

Kerners Gurkenſalatkur. — Zu Zuſtinus Kerner, dem 
Weinsberger Dichter und Arzt, kam einmal ein Hofmeiſter 
mit zwei jungen Prinzen, von denen der eine an Ruhr erkrankt 
war, und bat ihn, dieſen in Behandlung zu nehmen. Kerner 
fand bald heraus, daß das junge Herrchen am Tag zuvor zuviel 
Kuchen und andere Süßigkeiten genoſſen hatte, und richtete 
danach ſeine Kur ein. 

„Spt du auch gern Gurkenſalat?“ fragte er. 

„Ja, aber —“ | 

„Kein Aber! ZB nur tapfer darauf los, er iſt dir geſund.“ 

Da der Kleine etwas Fieber und alſo großen Durſt hatte, 
ſchmeckte ihm der friſche Gurkenſalat außerordentlich. Abends 
bekam er zur Abwechſlung warmen Gurkenſalat, und auch 
der behagte ihm vorzüglich. 

Als die Familie Kerner am nächſten Tage mittags bei 
Tiſch ſaß, kam der Hofmeiſter und erkundigte ſich nach dem 
Befinden ſeines Patienten. Er war hoch erfreut über die 
raſche Wiederherſtellung und ſehr erſtaunt, als ihm Kerner 
auf ſeine Frage, was er für Behandlung und Auslagen an die 
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Apotheke ſchuldig ſei, erwiderte, er habe keine Apotheke in 
Anſpruch genommen. 

„3b habe ihn,“ erklärte er, „recht tüchtig Gurkenſalat eſſen 
laſſen, und jetzt ißt er, wie Sie ſehen, zur Abwechſlung Boragen- 
ſalat.“ 

Der Hofmeiſter ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Ich glaube,“ berichtete der Dichter ſpäter, „er war recht 
froh, als er ſeinen Zögling aus meinen ärztlichen Klauen 
wußte.“ E. A. 

Herr im Hauſe. — Nach einer altindiſchen Sage wendete 
ſich ein jungverheirateter Mann an ſeinen Vater um Rat, wer 
eigentlich Herr im Hauſe ſei — der Mann oder die Frau. Der 
Vater lächelte und ſagte: „Hier, mein Sohn, ſind hundert 
Hühner und ein Pferdegeſpann. Lade die Hühner auf den 
Wagen, und wo immer ein Ehepaar wohnt, forſche nach, wer 
Herr im Hauſe ſei. Iſt's die Frau, laſſe ein Huhn zurück, iſt's 
der Mann, gib ihm eines deiner Pferde.“ 

Nachdem der junge Ehegatte bereits neunundneunzig 
Hühner verteilt hatte, kam er an ein einſam ſtehendes Farm- 
haus und ſtellte die übliche Frage, wer Herr im Hauſe ſei. 
„Das bin ſelbſtverſtändlich ich,“ erwiderte mit ſtolzem Gelbjt- 
bewußtſein der Farmer. 

„Kannſt du das beweiſen?“ 

Da rief der Farmer feine Frau, die denn auch eifrig be- 
ſtätigte, was er behauptet. 

„Wähle dir alſo eines meiner Pferde aus,“ ſagte wohl- 
zufrieden der Beſucher. 

„Da möchte ich wohl den Braunen haben.“ 

„Nimm ihn nur.“ 

Aber da zog die Farmersfrau ihren Mann beiſeite, und 
nach einer längeren Zwieſprache ſagte dieſer: „Ich denke, ich 
möchte doch lieber den Schimmel.“ 

„Nichts da — du bekommſt das Huhn!“ ſagte der Beſucher 
und fuhr mit ſeinem leeren Wagen nach Hauſe. O. v. B. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ern ſt Perles in Wien. 
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verleiht ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen 
und ein blendend schöner Teint. — Alles dies erzeugt die echte 


' Steckenpferd-Seife 
(die beste Lilienmilchseife), von Bergmann & Co., Radebeul, 


à Stück 50 Pfg. Ferner macht der Cream „Dada“ (Lilienmilch- 
Cream) rote und spröde Haut weiß und sammetweich. Tube 50 Pfg. 


Bei Ntampjfadern, 


geschwollenen Beinen, verdichten und 
schwachen Gelenken ist mein aus aller- 
bestem Material genau anatomisch ge- 
arbeiteter nahtloser Gummistrumpf 
„Liberty“ unentbehrlich. Porös, leicht 
u. doch äußerst dauerhaft. Fester, aber 
wohltuender Halt. Erhöht körperliche 
Leistungsfähigkeit; beseitigt oder ver- 
mindert die Beschwerden. Vorzügl. Sitz. 
Ausführlicher Spezial-Katalog mit 
Abbildungen und Preisen kostenfrei. 


J. J. Gentil, Berlin 5. 4, re 


Hervorragend - Praktisch e Unerreicht 
ist die 


Heinzelmännchen-Kochkiste. 


Die Apparate backen, 
braten, kochen selbst- 
tätig ohne Feuer, ohne 
Aufsicht, 
SEEHEBBERZBABEBREUNHRBER 
Kein Ueberkochen, kein 
Anbrennen der Speisen. 


ER TREE Grosse Ersparnis 
an Heizmaterial, grosse 
Zeitersparnis für die 
Hausfrau. 
ELLLLLILILILTLLILIILILILLLLLLLLL 
Bereitung der Speisen in 
Minuten statt Stunden. 


In allen Aaus- und Kühen- 
geräte-Magazinen erhältlidı. 
Kompl. Apparate von M. 16.— an. 


Sehr viele Anerkennungen. Illustrierte Preisliste direkt von 
——— Heinzelmännchen-Comp., G. m. b. H., 
Berlin NW. 40, Heidestr. 42. 


im sebraudı. 


77 Ben efactor“ 8 Zrust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung wer de u. erweitert die Brust! 


Beste Erfindung f.eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 

Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 
ang. : Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonreniens Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


Schlafbinde i 
Ges. gesch. Neuheit! A 
Gegen Schlaflosigkeit 
und Magenbeschwer- 
den. Der Schlaf wird 
x fest, traumlos und er- 
quickend, der Kopf klar. Völlig un- 
schädlich. Jahrelang brauchbar. Aerzt- 
lich begutachtet. Stück 3.— M. 


Rudolf Hoffers, Apotheker, 
Berlin 75, Koppenstr. 9. 


Über 300000 im Gebrauche der Firma eingegangen. Z. B.: 
Haarfärbekamm 


Als hausmittel unentbehrlich! eg 
Dt2.3.80, 30 fl. franko, nur en gros aus dem 


Laboratorium L.Lichtenheldt, 
Meuselbach 4a Th. Weid 


Allenanderen Behelfen weit überlegen! 


Viele Tausende Anerkennungs- 


schreiben sind unaufgefordert bei 


Ihre „Licht-Hingfong“ ist die 


(ges. gesch. EINE 

Marke beste von allen, die ich schon ver- 
„Hoffera“) braucht habe. Sie ist mein bestes 
färbt graues ; 3 . 
oder rotes Hausmittel und hat mir in vielen 


Haar echt 
blond, braun 
od. Schwarz. . 
Völlig unschädlich. Jahrelang brauc h- | 
bar. Diskrete Zusend.i. Brief. St.M.3.— 
Mud. ſiuſſors, Kosmetisch. Labor en 
SER 75. Koppenstr. 9. 


Union Oeutſche Berlagegeſelchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. | 


Erlebniſſe eines S Seeoffizters im Auf⸗ 
riegs i et aus Onape. ſtand auf den Karolinen. Von Edgar 
Freiherr Spiegel von und zu peckels⸗ 
heim, Oberleutnant zur See. Mit der Titelbild, 38 Textilluſtrationen 
und 3 Karten. Elegant gebunden 4 Mark. 

Dieſe e aus Ponape, dem Schauplatz des großen garolinen -Auf⸗ 
ſtandes von 1910/1911, bilden einen Der Berfaffer ſe und bedeutungsvollen Ab⸗ 
ſchnitt unſerer Kolonialgeſchichte. er Verfaſſer ſchildert ſeine Erlebniſſe und 
die Wunder der Tropennatur mit großer Urſprünglichkeit, und dieſe wirkt auf ’ 
den Leſer ebenſo anziehend, wie der feine, angenehme Ton der Erzählung, die 
ein echtes ſchriftſtelleriſches Talent erkennen läßt. Das mit Bildern und 9 
ausgeſtattete Buch iſt eine wertvolle Gabe für alle Kolonialintereſſenten. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Krankheitsfällen geholfen. Ich 
kann sie jedermann empfehlen. 
Herr H. Steinicke in 8. 
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